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Kapitel 1

Haltet sie ruhig«, befahl Nathaniel den beiden Halunkenreitern, welche die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn festhalten sollten.

Sie hatten ein paar Bann- und Betäubungszauber auf sie angewandt, aber sie schien alles problemlos wegzustecken.

Die große Frau wirbelte hin und her und stieß dabei fast einen der Drachenreiter, die sie festhielten, gegen die Wand. Ihre Augen waren rot vor Rachedurst und ihre Wangen blähten sich auf, als sie sich gegen diejenigen wehrte, die ihre Hände umklammerten.

Nathaniel hatte versucht, das zu vermeiden, was er als Nächstes tun musste. Wenn er Informationen aus der Kriegerin herauspressen wollte, war es am besten, sie bei Bewusstsein zu halten, aber offensichtlich musste er sie erst auslaugen. ›Schwäche sie und versuche es erneut‹, lautete die Devise.

Er hob eine Augenbraue und warf einen gezielten Blick auf den Drachenreiter auf der anderen Seite der Kriegerin, die sich nicht mehr so sehr wehrte, weil sie gefesselt war. »Tu es«, befahl Nathaniel, denn ihm war klar, dass der Mann aufgrund ihrer vorausgehenden Diskussion wusste, was er jetzt zu tun hatte.

Der große Drachenreiter nickte und nahm einen Stock, der an der Wand lehnte. Bevor die Frau sich in ihrem Stuhl zurücklehnen und die Sache noch komplizierter gestalten konnte, zog der Halunkenreiter die Waffe schnell über den Kopf der Kriegerin und ihr Kinn kippte nach unten. Sie wurde sofort ohnmächtig und blieb regungslos sitzen.

Nathaniel seufzte. Zum Glück war Trudy DeVries k.o. geschlagen und bereitete ihnen hoffentlich weniger Probleme, wenn sie wieder aufwachte, dafür aber zweifellos mit getrübten Augen und empfindlichen Kopfschmerzen.


Kapitel 2

Was hat sie gemacht, als du sie gefunden hast?«, fragte Nathaniel den Halunkenreiter, der sich an Trudy DeVries, eine bekannte Kriegerin des Hauses der Vierzehn, herangeschlichen hatte.

Sie hatte Nathaniel mehr als ein paar Mal wegen des Verkaufs illegaler Magietech und anderer Geschäfte, die sie für ›unmoralisch‹ hielt, verhaftet. Umso schwerer war es, die Frau nicht besinnungslos zu schlagen, als er erfuhr, dass sie die Halunkenreiter ausspionierte. Aber Nathaniel brauchte Informationen.

Versalee hatte sich vor kurzem von ihm verabschiedet, warum auch immer. Sie war zu einer geheimen Mission aufgebrochen, um ›irgendetwas Wichtiges für die Zukunft der Halunkenreiter‹ zu sichern und sie antwortete nicht auf seine Nachrichten. Er wusste, dass sie diese erhalten hatte. Er wusste, dass es ihr im Großen und Ganzen gut ging. Ihre knappen Antworten ließen ihn jedoch vermuten, dass die Anführerin der Halunkenreiter ein doppeltes Spiel mit ihm trieb.

Was wäre, wenn sie hinter seinem Rücken einen Deal mit dem Haus der Vierzehn eingegangen wäre? Ihn und die Drachenreiter in Las Vegas im Tausch gegen Immunität oder so etwas angeboten hätte? Das war sein erster Gedanke, als sie die Kriegerin des Hauses der Vierzehn auf der Straße entdeckten. Die Halunkenreiter waren das Problem der Drachenelite. Sie wurden vor wenigen Tagen auf dem Las Vegas Boulevard von dieser Truppe lächerlich gemacht.

Ein Mob wütender Magier wollte Nathaniel und seine Männer überrennen, erzwungen von der Drachenelite. Eines Tages sollten sie ihre gerechte Strafe bekommen. Eines Tages wollte er sie dafür bezahlen lassen, dass sie versuchten, ihn schlecht aussehen zu lassen. Zuerst musste er herausfinden, warum eine Kriegerin in seinem Gebiet war oder zumindest in dem Gebiet, das er für sich zu übernehmen versuchte.

In Las Vegas die Zügel in die Hand zu nehmen, hatte sich als schwieriger erwiesen, als er gedacht hatte. Die Fae waren nicht das Problem. Sie waren dumm wie Bohnenstroh und störten sich nicht groß daran, dass die Halunkenreiter die Stadt infiltrierten. Die Magier waren das größere Problem, was Nathaniels Verdacht bezüglich der Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn noch verstärkte, da sie in ihr Aufgabengebiet gehörten.

Der Halunkenreiter, der Trudy DeVries auf den Kopf bewusstlos geschlagen hatte, hatte sie auch beim Spionieren erwischt. Er fuhr sich mit den Händen durch sein fettiges, braunes Haar. »Sie ist mir hierher gefolgt, in die unterirdische Stadt.«

Nathaniel gab dem Mann einen Klaps an die Seite des Kopfes. »Ich habe dir gesagt, du musst vorsichtiger sein. Keiner darf wissen, dass wir hier unser Lager aufgeschlagen haben.«

Der Typ warf Nathaniel einen wütenden Blick zu, als er sich von dem Schlag erholte, aber er wagte nicht, den Angriff zu erwidern. Es gab nicht viele Halunkenreiter, die Nathaniel zur Verfügung standen, aber die, die ihm unterstanden, kamen ihm nicht in die Quere. Das war die andere Sache. Versalee hatte den Großteil der Drachenreiter mitgenommen, weil sie sagte, dass sie diese brauchen konnte und sprach auch davon, dass sie weitere rekrutieren wollte.

Nathaniel wusste nicht, wie viele noch da draußen waren. Das konnte nur die Drachenelite wissen, da sie Zugang zu einem Globus hatte, auf dem die Dämonendrachen abgebildet sein sollten. Aber trotzdem konnten es nicht allzu viele sein.

»Ich habe sie dabei erwischt, wie sie mir gefolgt ist, Chef«, antwortete der Typ. »Mein Drache hat sich an sie herangeschlichen und sie mit seinem Schwanz ausgeknockt, als ich ihm sagte, was los ist. Ich denke also, es ist in Ordnung, dass sie mir gefolgt ist. Sonst hätten wir sie ja nicht.«

Nathaniel verengte seine Augen. »Ich akzeptiere deine Begründung nicht, weil du inkompetent bist, aber wenigstens hast du endlich die Telepathie mit deinem Drachen gemeistert. Das wurde aber auch Zeit.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Es funktioniert nur die Hälfte der Zeit, aber immerhin besser als vorher.«

Nathaniel schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf den anderen Mann, der neben Trudy DeVries stand. »Behalte sie im Auge und sag mir Bescheid, wenn sie aufwacht. Ich muss herausfinden, wer sie hierhergeschickt hat und woher sie wusste, dass sie einem Halunkenreiter folgt.«

Er nickte pflichtbewusst, als Nathaniel auf die Aluminiumtür zuging und dem ersten winkte, ihm zu folgen. In dem unterirdischen Tunnel vor dem kleinen Betonraum, in dem sie die Kriegerin festhielten, stank es nach Müll und Dunkelheit herrschte in der mit Graffiti beschmierten Röhre.

Die Gänge unter der Stadt Las Vegas waren breit genug, um die Drachen zu beherbergen, aber einige der größeren mussten sich darin ducken. Früher lebten in den Tunneln Obdachlose und andere zwielichtige Gestalten der Stadt, aber Nathaniel und die Halunkenreiter hatten sie ziemlich schnell vertrieben. Jetzt war es ihr Gebiet und obwohl es nicht offen, hell oder angenehm war, war es ein Ort, an dem sie stärker werden und Las Vegas übernehmen konnten.

Versalee wusste, dass sie sich in dem unterirdischen Bauwerk niedergelassen hatten, was Nathaniel ebenfalls misstrauisch gegenüber der Anführerin der Halunkenreiter machte. Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn konnte einfach jemandem dorthin gefolgt sein, aber es war auch möglich, dass sie genau wusste, wo sie suchen musste.

»Als du da oben warst und eine Kriegerin hier heruntergeführt hast«, begann Nathaniel und nickte zur Decke hinauf, wo die Stadt über ihnen brummte, »hast du da noch mehr Rekruten gefunden?«

Der Typ nickte. »Klar, Chef. Es hat sich herumgesprochen. Die Kriminellen in dieser Stadt scheinen sehr daran interessiert, von uns vor den Behörden geschützt zu werden und dafür einen Anteil an ihren Gewinnen abzudrücken. Ich glaube, die Leute wissen langsam zu schätzen, was die Halunkenreiter für sie tun können.«

Nathaniel grinste. »Es war nur eine Frage der Zeit. Wir bewahren sie vor dem Gefängnis und sie füllen unsere Taschen.«

»Wie sieht es mit der Regulierung ihrer Verbrechen aus, Boss?«, fragte der Typ, als sie den dunklen Tunnel in Richtung des Hauptraums entlanggingen. Vor ihnen waren Drachen zu sehen, die an den besprühten Wänden lehnten und an unterschiedlichen Knochen kauten. »Gehört das nicht dazu?«

Nathaniel zog eine Grimasse, als ein Drache ihm eine halb gefressene tote Ratte vor die Füße schleuderte. Er hob seinen Stiefel und trat über sie hinweg. »Ja, nun, das werden wir natürlich nicht tun. Versalee sprach darüber, aber wir haben beschlossen, dass es uns egal ist, wie Kriminelle vorgehen. Unser Spiel wird sein, sie vor der Polizei zu schützen und im Gegenzug ihre Gewinne zu kassieren. Wen kümmert es, wie sie ihre Geschäfte machen, solange wir bezahlt werden?«

»Verstanden, Chef«, antwortete der Typ. »Was soll ich jetzt tun?«

»Finde endlich heraus, wie du deinen Drachen fliegen kannst«, knurrte Nathaniel und bog in den Hauptraum ein. Es war ein großer Betonraum, der mit verschiedenen gestohlenen Dingen gefüllt war und in dem die meisten Halunkenreiter abhingen, Karten spielten, kämpften oder ihren Kater ausschliefen.

»Ja, was das angeht«, begann der Mann. »Ich hatte gehofft, dass mir jemand helfen kann … vielleicht du?«

Nathaniel trat gegen den provisorischen Tisch, auf dem einer der Drachenreiter einem anderen ein Tattoo verpasste. Die komplette Ausrüstung rutschte über den Boden und beide Jungs verkrampften sich, weil sich die Nadeln fast in den Arm des Tätowierten bohrten. »Ist das die beste Art, eure Zeit zu nutzen, ihr Idioten? Warum macht ihr euch nicht nützlich und durchforstet die Stadt nach Verbrechern? Wir werden uns keinen Ruf aufbauen, indem wir unsere Arme mit Schweinegesichtern verzieren.«

Der Tätowierer stand auf und seine Augen bewegten sich vor Angst von links und rechts. »Es ist ein Drache, Boss.«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Im Ernst, du bist ein furchtbarer Künstler. Geh in die Stadt und such dir ein paar Drogendealer und Prostituierte.«

»Ja, Sir.« Der Mann sammelte die Tattoo-Ausrüstung ein. Der andere Mann rieb sich den Arm, auf dem sich sein unfertiges Tattoo befand und runzelte die Stirn über das schlechte Kunstwerk.

Nathaniel drehte sich zu seinem ursprünglichen Begleiter um. »Nein, ich kann dir nicht helfen zu lernen, wie du deinen Drachen reiten kannst. Finde es selbst heraus, so wie alle anderen auch.«

Der Mann kämmte sich wieder mit den Händen durch die Haare. »Ich dachte nur, dass es eine Art von Training geben muss. Oder ein Buch oder so …«

»Wir sind verdammte Drachenreiter«, spuckte Nathaniel aus. »Keine blöden Nerds. Jetzt geh mir aus den Augen und komm erst wieder, wenn du deinen Drachen reiten kannst.«

Der Kerl zögerte nicht lange und rauschte davon. Viele der Halunkenreiter im Hauptbereich folgten ihm, weil sie Nathaniels Zorn nicht auf sich ziehen wollten.

So sollte es sein, dachte der Rotschopf stolz. Er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte, aber er hatte das Sagen über seine Männer. Wenn Versalee ein doppeltes Spiel mit ihm trieb, würde er sie zur Strecke bringen. Egal, was passierte, er würde die Stadt übernehmen – einen Verbrecher nach dem anderen. Bald gehörte Las Vegas ihm und den Halunkenreitern.


Kapitel 3

Hey, kann mir einer von euch Lahmärschen den Speck reichen?« Evan deutete auf das Silbertablett auf der anderen Seite des Tisches, das direkt vor Cooper stand.

Sophia schüttelte den Kopf und sprang dem Neuling unter den Drachenreitern unterstützend zur Seite, bevor er der Aufforderung nachkommen konnte. Sie warf Evan einen strengen Blick zu. »Warum versuchst du das nicht noch einmal? Diesmal aber ohne Beschimpfungen.«

Evan verdrehte die Augen, stützte beide Ellbogen auf den Tisch im Speisesaal der Burg Gullington und lehnte sich in Coopers Richtung. »Würdest du, der du dich so lahm verhältst, kaum etwas sagst und so tust, als würden wir dich meiden, wenn du eine Persönlichkeit zeigst, den Speck rüberreichen?« Er schenkte Sophia ein breites Grinsen und fügte hinzu: »Bitte …«

Wilder lachte und nahm einen Bissen vom Bagel. »Du bist so charmant, dass es manchmal weh tut.«

Evan starrte ihn direkt an. »Das liegt daran, dass du ein Weichei bist, das eine niedrige Schmerzgrenze hat.«

»Das ist wahr«, zwitscherte Wilder. »Deshalb wollte ich auch, dass du dein Gesicht verhüllst. Es tut mir weh, es anzuschauen.«

»Weil ich so gut aussehe und es dich schmerzt, dass du noch viele Jahrhunderte in meinem Schatten leben musst«, prahlte Evan.

»Der Gedanke, dass ich dich überhaupt lange Zeit ertragen muss, geschweige denn Jahrhunderte, ist der unerträgliche Teil.« Wilder wandte sich an Sophia. »Wenn es zu viel wird, erlöst du mich dann von meinem Leid?«

Sie schüttelte den Kopf und war von den üblichen Mätzchen der Jungs nicht sonderlich begeistert. Irgendetwas beunruhigte sie … na ja, eine ganze Reihe von Dingen. »Ihr müsst selbst herausfinden, wie ihr für den Rest eurer Tage miteinander leben könnt.«

»Ich bringe dich um, wenn du nicht aufstehst«, brummte Hiker, als er in den Speisesaal schritt und auf Wilder zeigte, der sich auf dem Stuhl des Anführers der Drachenelite niedergelassen hatte.

»Oh, tut mir leid, Hiker«, entschuldigte sich Wilder. »Cooper saß auf meinem üblichen Stuhl neben Sophia und ich wusste nicht, ob du zum Frühstück kommst.«

Der Neuling unter den Drachenreitern sprang auf die Beine. »I-I-Ich entschuldige mich. Ich wusste nicht, dass wir zugewiesene Plätze haben.« Er kämpfte sich zu einem der leeren Stühle auf der Seite neben den beiden anderen neuen Männern durch. Auf dieser Seite des Tisches, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte, waren mindestens zwanzig Plätze frei.

»Das haben wir nicht«, knurrte Hiker und starrte mit gesenktem Kinn auf Wilder herab, der nun auf dem freien Stuhl neben Sophia Platz nahm.

»Wie war das dann mit Wilder auf deinem Platz?« Ainsley kam in den Speisesaal und mischte sich in das Gespräch ein, als wäre sie die ganze Zeit dabei gewesen. Sie beanspruchte den Platz neben Hiker, der noch frei war und wie immer direkt neben Evan. Mahkah saß direkt daneben. Mama Jamba und Quiet waren noch nicht zum Frühstück erschienen

»Das ist meine Burg und das ist meine Drachenelite«, entgegnete Hiker, der immer noch stand und seinen wütenden Blick auf Ainsley richtete. »Ich bin das Oberhaupt hier und ich sitze am Kopfende des Tisches.«

»Wie wäre es, wenn ich mich an das andere Ende setze?«, schlug Evan vor. »Ganz da drüben? Würde das deine Rolle schmälern?«

Hiker warf ihm einen mörderischen Blick zu, seine Fäuste ballten sich.

»Ich frage für einen Freund, Sir«, fügte Evan schnell hinzu. »Ich würde nie etwas tun, was deine Rolle schmälern könnte.« Mit einem dezenten Nicken deutete er auf Wilder. »Jemand wollte es wissen.«

»Warum redest du immer noch?«, fragte Hiker ihn ganz ernst.

»Das ist eine gute Frage, die ich Evan auch immer wieder stelle«, erwiderte Wilder und biss in seinen Bagel.

»Wo sind Mama Jamba und Quiet?« Ainsley schaute über den Tisch.

Hiker seufzte. »Mama hat mit einem Reisebüro telefoniert, als ich mein Büro verlassen habe und wer weiß, was Quiet tut. Wahrscheinlich kümmert er sich um die Herde.«

»Wahrscheinlich denkt er sich einen teuflischen Plan aus, um mich fertig zu machen.« Evan nahm zwei Gebäckstücke vom Tablett.

»Warum diese Frau ein Reisebüro braucht, ist mir ein Rätsel.« Wilder schüttelte den Kopf.

»Das und einfachste Mathematik«, kommentierte Evan. »Diese beiden Dinge verblüffen dich immer.«

Trin marschierte aus der Küche und brachte einen weiteren Teller mit Gebäck. Als sie ihn auf den Tisch stellen wollte, hielt Evan sie auf. »Ich glaube, wir haben genug Gebäck, mein Schatz.«

Die Cyborg hob eine Augenbraue. »Willst du damit sagen, dass du nicht möchtest, dass ich dir zusätzliches Gebäck bringe, obwohl du dich sonst ständig beschwerst, dass es nicht genug gibt?«

Er hielt die beiden glasierten Gebäckstücke in seinen Händen und lächelte. »Mir reicht es, aber danke, dass du an mich gedacht hast. Ich möchte nicht, dass etwas davon verschwendet wird.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Küche schlenderte.

Evan beugte sich in Richtung der drei neuen Drachenreiter vor. »Ihr wollt euch bei Quiet einschmeicheln, stimmt’s?«

Sie nickten alle.

»Nun, er kann den Anblick von Gebäck nicht ausstehen, wenn ihr also nicht wollt, dass er wütend wird und somit eine Chance bekommt, seine Gunst zu erhalten, dann lasst ihr die besser alle verschwinden.« Evan deutete auf das silberne Tablett mit den drei übrig gebliebenen Blätterteigteilchen.

Die drei neuen Drachenreiter zögerten nicht lange, nahmen sich jeweils eines und stopften es sich in den Mund, als würden sie eine wohlwollende Tat vollbringen.

Evan lehnte sich zurück, nahm einen Bissen von dem Gebäck in seiner Hand und sah sehr zufrieden aus. Die anderen schüttelten nur den Kopf und wussten, dass es zu spät war, etwas zu sagen. Es würde so ablaufen wie immer zwischen dem Geländewart und Evan – der eine wütend und der andere lachend.

»Ich stimme zu«, gab Mama Jamba von sich, als sie neben Quiet den Speisesaal betrat. »Schiffsreisen sind mein Favorit.«

Die alte Frau fand ihren üblichen Platz und lächelte allen Anwesenden am Tisch zu. »Guten Morgen, Leute.«

Alle grüßten sie. Nun, nicht die neuen Drachenreiter. Sie waren scheinbar nicht in der Lage zu sprechen, als Mutter Natur den kleinen Stapel Pfannkuchen in ihre Richtung zog.

»Wozu brauchst du ein Reisebüro?«, fragte Wilder neugierig.

»Weil«, antwortete Mama Jamba einfach und goss den Ahornsirup über ihre Pfannkuchen.

Quiet setzte sich nicht. Stattdessen glitt sein Blick zu dem leeren Teller mit den Krümeln und dann zu den beiden Gebäckstücken in Evans Händen.

Evan nahm es zur Kenntnis, klemmte sich das andere Gebäckstück zwischen die Zähne, in das er noch nicht hineingebissen hatte und lächelte. »Bedrückt dich etwas, kleiner Mann? Sind es wieder die Schafe? Sind die Lämmer schon größer als du?«

Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, die Hände in die Hüften gestemmt.

Die drei Neulinge schauten zwischen Evan und Quiet hin und her, mit Nervosität in den Augen.

Wilder beugte sich vor und flüsterte ihnen zu: »Wisst ihr, sie haben eine langjährige Fehde. Evan hat fast ein ganzes Jahrhundert lang das ganze Gebäck geklaut, bevor Quiet zum Frühstück erschien. Dann ist Soph aufgetaucht und hat ihm fast ein Messer ins Gesicht gerammt. Jetzt, wo ihr drei hier seid, scheint er das Spiel wieder zu spielen.« Er klopfte Cooper, dem Drachenreiter, der ihm am nächsten war, auf die Schulter. »Ich glaube, jetzt seid ihr drei im Bilde.«

Evan warf die beiden angebissenen Gebäckstücke auf seinen Teller und wischte sich die Hände ab. »Mann, bin ich satt.«

Quiet kniff die Augen zusammen und Evans Stuhl verschwand, sodass er direkt auf seinem Hintern auf dem Boden landete. Er heulte vor Überraschung und wahrscheinlich auch vor Schmerz auf.

»Trin«, rief Ainsley über ihre Schulter. »Wir nehmen die Teilchen doch noch.«

Die Cyborg-Haushälterin kam mit einem Tablett voller Gebäck aus der Küche zurück. Sie blickte zu Evan, der sich den Hintern rieb und ziemlich beleidigt aussah. Sofort musste sie bei diesem Anblick lachen.

Evan sprang auf und zeigte auf Quiet, der sich an dem Gebäck bediente, das Trin ihm hingestellt hatte. »Der kleine Gnom hat mir das angetan und du lachst?«

Trin zuckte mit den Schultern. »Dir geht es doch gut und wenn nicht, könnte ich an deiner Stärke zweifeln. Dieser laufende Zwist ist eine Sache zwischen dir und Quiet. Ich werde mich da nicht einmischen.«

»Warum nicht?« Evan verschränkte seine Arme vor der Brust.

Trin schürzte die Lippen, dann lächelte sie. »Weil es keinen Weg gibt, dabei zu gewinnen. Sich für eine Seite zu entscheiden, bedeutet den sicheren Tod.«

»Wenn du mit deinem Drama fertig bist, Evan«, begann Hiker. »Ich würde gerne über das eigentliche Geschäft reden.«

Evan zog einen Stuhl hervor und schleppte ihn zu seinem Platz. »Geschäfte, ja. Lass uns darüber reden. Auf welche lebensrettende Mission möchtest du mich schicken?«

»Keine«, antwortete Hiker. »Trainiere die neuen Jungs weiter.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Was hast du vor, während die anderen trainieren?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nicht sehr viel. Ich erkundige mich noch bei den Brownies nach der Liste von Verbrechern, damit ich Versalee und die Halunkenreiter aufspüren kann. Ich warte auf die Ergebnisse, um herauszufinden, ob meine Schwester ein Dämonenbaby bekommt und wenn ja, müssen wir die Lampe eines Flaschengeistes heben. In meiner Freizeit kümmere ich mich um Heals Pills. Oh und ich habe einen Termin beim Zahnarzt.«

»Es scheint, als könntest du mehr übernehmen«, scherzte Evan.

Sophia verengte ihre Augen.

»Ich stimme zu«, ergänzte Hiker zu ihrer Überraschung.

»Du tust was?«, fragte Sophia.

»Ich bin mir sicher, dass du noch ein oder zwei Aufgaben einschieben könntest«, erklärte Hiker, aber Sophias Handy bimmelte in ihrer Tasche und unterbrach ihn.

Da das Handy nicht schwieg, wie es sollte, da es lautlos gestellt war, wusste sie, dass der Anruf dringend war. Sie wusste, dass er von jemand Wichtigem kam.

Hiker legte den Kopf schief und warf ihr einen strengen Blick zu, der sagte: ›Wage es nicht, diesen Anruf anzunehmen.‹

Er hatte die strikte Anweisung gegeben, keine Telefone am Esstisch zu benutzen. Normalerweise hörte sie auf ihn, aber etwas sagte Sophia, dass sie das nicht ignorieren durfte. Es könnte Mae Ling sein oder Vater Zeit oder …

Sophias Augen weiteten sich, als sie den Anrufer erkannte.

»Steck das Handy weg«, befahl Hiker.

Sie hörte nicht auf ihn und antwortete, indem sie es direkt an ihr Ohr hielt. »Ja, Liv? Hast du schon von dem Baby gehört?«

»Oh, Mann«, stieß Evan aus. »Das ist dreist und unhöflich und ich denke, du musst sie bestrafen.«

»Vielleicht«, zischte Hiker und starrte Sophia an, während Liv am anderen Ende der Leitung sprach.

Sie sprach schnell und innerhalb einer Minute hatte Sophia alles gehört, was Liv zu sagen hatte und schaltete das Telefon aus.

»Hoffentlich war das wichtig, sonst hast du dein Handy für immer verloren«, drohte Hiker.

»Hiker, es gibt keinen wirklich guten Grund für diesen totalen Ungehorsam«, drängte Evan. »Feuere sie einfach. Sie wird es nie lernen und ist den Neuen ein schlechtes Vorbild.«

Sophia ignorierte ihn und schaute Hiker direkt an. »Es scheint, als hätte ich etwas Wichtiges zu tun, das keine Aufschiebung duldet. Die Halunkenreiter haben einen der Krieger aus dem Haus der Vierzehn entführt.«


Kapitel 4

Auf der einen Seite war Sophia dankbar, dass es Liv und dem Baby gut ging oder dass es zumindest keine schlechten Nachrichten gab – noch nicht. Wirklich, noch keine Neuigkeiten …

Andererseits fühlte es sich persönlich an, zu wissen, dass die Halunkenreiter Trudy DeVries entführt hatten, eine Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die Sophia ihr ganzes Leben lang kannte. Zuerst war es Wilder und das war unglaublich schwer für Sophia. Jetzt litt Trudy unter der Grausamkeit dieser dämonischen Drachenreiter.

Nur wenige wussten, dass Trudy DeVries eine Seherin war und Sophia würde diese Information auf keinen Fall freiwillig preisgeben. Hiker und die anderen brauchten es nicht zu wissen. In der magischen Welt respektierten oder tolerierten die meisten keine Seher. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie zu mächtig waren oder die Gewissheit ihnen Angst einjagte, dass etwas in Zukunft eintreten würde. Trotzdem waren die Visionen der Seher nicht hundertprozentig zuverlässig. Einige ihrer Prophezeiungen waren eingetreten, andere nicht.

Außerdem waren die Visionen begrenzt, weshalb Trudy nicht wusste, wie sie ihre Entführung verhindern konnte. Ein weit verbreiteter Irrglaube war, dass jemand, der in die Zukunft sehen konnte, auch alles sah. Selbst Papa Creola und Mama Jamba konnten nicht alles sehen, weil es zu viele Variablen gab, welche die Dinge von Sekunde zu Sekunde veränderten. Die Zukunft war nie fixiert.

Nachdem er von Trudys Entführung erfahren hatte, stürmte Hiker direkt in sein Büro. Sophia hatte ihr Brötchen noch nicht aufgegessen, aber sie wusste, dass das keine Rolle spielte. Ohne dass er sie aufforderte, wollte Hiker, dass sie ihm folgte, damit sie planen konnten, wie sie die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn zurückbekommen könnten.

Sophia schnappte sich das Brötchen und flitzte Hiker hinterher.

»Wir essen am Tisch, junge Dame!«, rief Evan, mit einem neckenden Tonfall in der Stimme. In ihrem Rücken hörte Sophia, wie er zur Belustigung der neuen Drachenreiter weiterschimpfte – oder eher, um sie noch mehr zu verwirren, wie die Dinge auf der Burg liefen. »Ihr werdet sehen, dass unsere Prinzessin Pink so ziemlich alles tut, was sie will und wann sie es will. Hiker kann sie kaum ausstehen, also lasst euch nicht auf sie ein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie rausgeschmissen wird.«

Dafür, dass Hiker so groß war, bewegte er sich relativ schnell und anmutig. Er war bereits in seinem Büro, als Sophia die Treppe erreichte. In seinem Büro betrachtete er den Elite-Globus mit aufrichtiger Frustration.

»Dieses Ding verrät mir nichts, was ich wissen müsste«, brummte Hiker, als Sophia das Büro betrat. Zu ihrer Überraschung saß Mama Jamba wieder an ihrem Platz auf dem Chesterfield-Sofa, obwohl sie noch am Esstisch gesessen hatte, als Sophia ging.

Die alte Frau durchwühlte den Inhalt einer Kiste, die auf ihrem Schoß stand. Sie seufzte und sah zu Hiker auf. »Das ist, weil er dir von deinen Reitern erzählen soll, der Drachenelite. Nicht von den Halunkenreitern. Die gehören nicht zu euch, schon vergessen?«

»Du weißt, dass ich rhetorische Fragen nicht ausstehen kann«, murmelte er und griff sich verärgert an den Bart.

»Trotzdem stelle ich sie«, flötete Mama Jamba mit einem Lächeln. »Wie gefällt dir das?«

»Erzähl mir alles, was deine Schwester dir darüber berichtet hat«, befahl Hiker, stellte sich mit dem Rücken zu den beiden Frauen und schaute aus den Fenstern, die auf Loch Gullington hinausgingen. Das morgendliche Sonnenlicht schimmerte auf dem ruhigen Gewässer.

Sophia starrte auf ihr Brötchen, von dem sie Sekunden zuvor noch einen Bissen genommen hatte. Ihr Magen knurrte plötzlich ganz fürchterlich, als wüsste er, dass er seine Chance verpassen könnte, wenn er nicht jetzt etwas zu essen bekam. »Sie hatte nicht viele Informationen. Der Rat hat Trudy nach Las Vegas geschickt, um die Scharmützel zwischen Magiern und den Halunkenreitern zu untersuchen. Sie ist nicht zurückgekehrt und antwortet nicht auf Nachrichten, also gehen sie davon aus, dass sie gefangen genommen wurde. Ihr Licht in der Kammer des Baumes leuchtet noch, also glauben sie nicht, dass sie tot ist.«

Hiker schlug sich auf den Oberschenkel und hatte offensichtlich Probleme, sein Temperament zu zügeln, das bekanntermaßen eine kurze Zündschnur hatte. »Verdammt noch mal! Warum sollten sie das tun, wenn sie doch wissen, dass wir uns um die Halunkenreiter kümmern müssen? Das fällt in unseren Bereich, denn sie gehören zu uns.«

»Vielleicht, weil sie denken, dass du deinen Job nicht gut genug machst«, erläuterte Mama Jamba sachlich, während sie einen Pass auf den Couchtisch warf und den Inhalt der Kiste weiter sortierte.

»Das ist nicht erwünscht«, schnauzte Hiker.

Mutter Natur zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass das meine Meinung ist. Ich finde, du machst deine Sache gut, mein Sohn. Ich habe nur gesagt, dass das die Meinung des Rates sein könnte.«

»Nun, es ist eine heikle Angelegenheit und ich musste konservativ handeln«, erklärte Hiker und klang dabei seltsamerweise so, als wollte er sich selbst verteidigen. »Ich hoffte, Versalee und den Halunkenreitern genug Seil zu geben, um sich selbst aufzuhängen. Dann kämen sie zu uns gekrochen und könnten merken, dass sie als neue Drachenreiter keine Ahnung haben.«

»Ich denke, das war ein ausgezeichneter Plan, mein Sohn.« Mama Jamba warf einen weiteren Reisepass auf den Tisch.

»Aber …« Die Stimme Hikers verstummte.

»Es klingt, als wäre es Zeit für einen anderen Ansatz«, fuhr Mama Jamba fort und warf einen weiteren Pass auf den Couchtisch.

Sophia beäugte sie und nahm einen Bissen von ihrem Wurstbrötchen.

Hiker drehte sich um und sah sie an. »Sophia, du hättest die Halunkenreiter in Las Vegas vernichten sollen.«

Wütend kaute sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Hiker, du sagtest, ich solle eine deutliche Botschaft senden. Eine Warnung und dass ich keinen unnötigen Schaden anrichten und Gewalt möglichst vermeiden soll.«

Er warf seine Hände nach oben. »Du siehst, wohin das geführt hat. Ich habe das auf die harte Tour mit Thad gelernt. Ich dachte, ich würde ihm eine Chance geben, sein Verhalten zu ändern, aber wir können nicht erwarten, dass sich dämonische Drachenreiter zivilisiert verhalten.«

»Ich weiß es nicht«, warf Mama Jamba ein.

Er drehte sich zu ihr um und sein Blick fiel auf den Stapel Pässe und auf sie. »Was soll das heißen?«

»Nun, meiner Erfahrung nach …«

»Die so umfangreich ist wie die Geschichte dieses Planeten«, unterbrach Hiker.

Mama Jamba funkelte ihn mit den Augen an. »Nun, ich gebe nicht gerne an, aber ja. Meiner Erfahrung nach kommt es vor allem auf die Führung an. Stell dir ein ungezogenes Kind vor. Unter der Anleitung durch einen vernachlässigenden Elternteil benimmt es sich noch mehr daneben und stellt allerlei Unfug an. Unter der Führung eines fürsorglichen und liebevollen Elternteils lernen sie, ihre Triebe zu zügeln.«

»Obwohl der Vortrag über Erziehung faszinierend ist, habe ich es hier mit echten Problemen zu tun«, beschwerte sich Hiker.

»Unter Versalees Führung«, fuhr Mama Jamba subtil fort, »geben die Halunkenreiter ihren Launen einfach nach. Sie sind untrainiert, lernunwillig, angeberisch und regelrechte Tyrannen.«

»Natürlich«, erwiderte Hiker, als würde ihm das alles plötzlich einleuchten. »Es kommt immer auf die Führung an. Schlag dem Monster den Kopf ab. Versalee ist ein offensichtliches Problem, aber das gilt auch für den dämonischen Drachenreiter, den du in Las Vegas getroffen hast. Wie war sein Name?« Hiker warf einen Blick auf Sophia, die versucht hatte, einen weiteren Bissen zu nehmen.

Mit vollem Mund murmelte sie: »Nathaniel.«

Er nickte. »Ja, er hat dort offensichtlich das Sagen und es klingt, als hätte er eure Warnungen nicht beachtet, wenn es immer noch Probleme mit Magiern gibt. Ich kann es dem Rat nicht verübeln, dass er besorgt ist, aber er hätte sich wirklich zuerst mit uns beraten sollen. Einen ihrer Krieger dorthin zu schicken, macht die Sache nur noch komplizierter.«

»Vielleicht ist es aber auch genau das, was du brauchst«, überlegte Mama Jamba und legte einen weiteren Pass aus der Schachtel auf den Stapel auf dem Tisch.

Hiker zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Dann rede schon!«

»Nun, manchmal müssen sich die Dinge erst beschleunigen, bevor sie zum Stillstand kommen«, erklärte Mama Jamba, während sie einen der Pässe öffnete und ihn durchblätterte. »Sophia und die anderen haben in Las Vegas eingegriffen, aber es scheint, dass die Halunkenreiter nicht auf sie gehört haben. Sonst hätten sie keine Kriegerin entführt. Wer weiß, was sie noch vorhaben?«

»Ich habe versucht, sie ausfindig zu machen«, unterbrach Sophia ihn.

Mama Jamba nickte. »Jetzt hast du mehr Motivation. Vorher hattest du nur den Verdacht, dass sie etwas im Schilde führen. Jetzt weißt du es. Außerdem haben sie dir einen Grund gegeben, entschlossener zu handeln. Ein Bösewicht, der dich nur schief anschaut, ist eine Versuchung für dich. Ein Bösewicht, der zuschlägt, fordert dich auf, ihn niederzuschlagen.«

Hiker blinzelte Mama Jamba überrascht an. »Ich habe dich noch nie so reden hören. Willst du uns ermutigen, andere Drachenreiter zu töten? Ich dachte, wir wollten verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt.«

Mama Jamba blätterte lässig in einem anderen Pass. »Ich sage dir, dass du diesem Monster vielleicht den Kopf abschlagen musst, damit ein neuer wachsen kann. Manchmal erfordert die Evolution ein oder zwei Tode. Deine Aufgabe wird es sein, diese Entwicklung zu fördern und gleichzeitig die Geschichte nicht zu wiederholen. Schalte die Führung aus. Das ist mein Rat. Versuche nicht, ihre Armee auszuschalten, sonst werden sie ganz sicher auch deine ausschalten.«

Hiker schaute Sophia mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. Mama Jamba gab selten Ratschläge und das wussten sie beide. Ihre Worte waren deutlich. Wenn sie die dämonischen Drachenreiter ausschalteten, würden sie die neuen Drachenreiter verlieren, die sie bekommen hatten. Ihre Aufgabe musste es sein, die Anführer loszuwerden und die Halunkenreiter neu aufzustellen. Das war die einzige Möglichkeit, den Frieden zwischen den Drachenreitern und der Welt zu erhalten.

»Meinst du, du kannst diese Kriegerin aufspüren und sie retten?«, fragte Hiker Sophia.

Sie warf einen Blick auf den letzten Happen ihres Brötchens und nickte. »Ja. Dann können wir daran arbeiten, die Struktur der Halunkenreiter neu zu organisieren. Ich werde herausfinden, was in Las Vegas passiert.«

»Wenn du wieder in diese Stadt kommst, solltest du das Wasser nicht trinken«, meinte Mama Jamba aus heiterem Himmel. »Es ist dort nicht gut.«

Hiker schaute die alte Frau von der Seite an. »Was sollen die ganzen Pässe? Sind das alles deine?«

»Wem sollten sie sonst gehören?«, fragte Mama Jamba ihn.

»Wenn ich das fragen darf«, begann Sophia. »Wozu brauchst du die? Du bist … nun ja, Mutter Natur.«

Sie lachte gutmütig. »Versuch mal, das einem Zollbeamten zu erzählen. Ich wurde mehr als ein paar Nächte von den Behörden festgehalten, weil ich dummerweise dachte, dass meine Kinder mich einfach erkennen und mir Zugang gewähren würden.«


Kapitel 5

Muuuuuh!«, rief Lunis über seine Schulter, als Sophia sich auf dem Hochland näherte.

»Muhst du mich an?«, fragte sie ihren Drachen mit einem gekränkten Gesichtsausdruck.

Er schüttelte den Kopf und deutete hinter sie. »Nein, das Muh gilt Bell und deutet an, dass sie eine große, fette Kuh ist.«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und entdeckte den roten Drachen, der mit geschlossenen Augen in der Ferne lag, aber Sophia vermutete, dass sie nur so tat, als würde sie schlafen.

»Ich denke, dass du an dieser Stelle mehr als nur etwas andeuten willst.« Sophia drehte sich um.

»Nun, ich versuche nur, sie zu motivieren, auf sich aufzupassen«, erklärte Lunis. »Weil ich mich um sie sorge und es nicht mag, wenn sie sich gehen lässt. Das ist es, was echte Freunde tun. Die Ältesten unterstützen dich, Fatty!« Den letzten Teil sagte er laut in Bells Richtung.

»Ich glaube, es geht ihr gut«, erwiderte Sophia.

»Sie bewegt sich nicht«, entgegnete Lunis. »Ich habe gestern gesehen, wie ein Schaf vor ihr davonlief.«

Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Na ja, sie kommt nicht so oft raus wie du und die anderen Drachen, weil Hiker hierbleibt.«

»Das ist keine Ausrede«, meinte Lunis süffisant. »Sie könnte in Gullington herumfliegen oder mit den Drachenkindern spielen. Dann würden sie mich in Ruhe lassen!« Den letzten Teil sandte Lunis wieder in Bells Richtung aus.

»Wo sind die ganzen Kleinen?« Sophia sah sich um.

Lunis zuckte mit den Schultern. »Jemand könnte ihnen gesagt haben, dass der Erste, der mir ein schwarzes Schaf aus den nördlichen Hügeln bringt, einen Preis bekommt.«

Sophia zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, dass es hier schwarze Schafe gibt. Wenn es welche gibt, habe ich noch nie welche gesehen.«

Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf Lunis’ Gesicht aus. »In den nördlichen Hügeln gibt es keine, weil dort oben ein Magnetfeld existiert, das für Orientierungslosigkeit sorgt. Mahkah hat mir schon früh geraten, nicht dorthin zu fliegen, weil ich mich verirren könnte.«

»Oh, aber das hat er den Drachenkindern noch nicht gesagt?«

Lunis senkte den Kopf, ein schuldbewusster Ausdruck in den Augen, den er zu verbergen versuchte. »Er hat diese Aufgabe mir überlassen.«

»Du …« Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen. »Du legst also die Kleinen herein. Du machst dich über den ältesten Drachen der Welt lustig. Gibt es noch etwas, was du tust, um nichts Gutes zur Drachenelite beizutragen?«

»Ich habe eine Flasche Whiskey getrunken, von der Evan dachte, dass er sie erfolgreich im Nest versteckt hätte«, berichtete Lunis.

Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, du hast uns damit geholfen. Ja, ich wusste, dass er sich dorthin geschlichen hat, um zu trinken, wenn wir eigentlich ›trainieren‹ sollten.«

Lunis streckte sich, bevor er sich ins Gras legte. »Jetzt werde ich ein Nickerchen machen und meinen Rausch ausschlafen, bevor die Engelsdrachen mit neuen Reitern zurückkehren.«

Sophia blickte zum Rand des Hochlandes, wo sich die Barriere befand. »Erwartest du, dass sie bald zurückkehren?«

Er nickte. »Das vermute ich. Also mach dich auf ein paar Neulinge gefasst.«

»Die Dinge ändern sich schnell, nicht wahr?«, fragte Sophia, aufgeregt und gleichzeitig nervös wegen der neuen Reiter. Es war aus vielen Gründen gut, dass ihre Zahl wuchs, aber der wichtigste Grund war, dass sie vermutete, dass sie mehr Reiter brauchten, um Versalee und Nathaniel schnell zu besiegen. Hoffentlich kam es nicht so weit, aber im Moment hatte sie nicht viel Hoffnung. Nicht in Anbetracht der Situation mit Trudy.

»Das tun sie, aber so ist das Leben. Das ist der Weg des Lebens. Diejenigen, die sich wehren, sterben. Diejenigen, die es vermeiden, finden Schmerz.« Lunis schlüpfte in seine weise Natur, dann hob er den Kopf und blickte Bell an. »Und die, die auf der faulen Haut liegen, werden fett.«

Sophia verbarg ihr Kichern. »Ist es nicht das, was du tust?«

Er nickte. »Ich werde nach einer Weile aufstehen und um Bell herumlaufen, damit sie erkennt, wie die Bewegung aussieht.« Lunis grinste den älteren Drachen an, der jetzt ein Auge aufgeschlagen hatte. »Ich werde dir sogar das Fliegen wieder beibringen. Es ist wie Fahrradfahren. Aber wenn du fällst, tut es viel mehr weh.«

»Na, viel Glück dabei«, meinte Sophia. »Ruh dich aus. Ich glaube, ich brauche bald deine Hilfe bei einer Mission zur Rettung einer Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn.«

»Oh, prima!«, zwitscherte Lunis. »Liv hat sich entführen lassen. Träume werden wahr. Ich kann nicht helfen. Ich bin sehr, sehr beschäftigt.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Liv. Es ist Trudy DeVries.«

Lunis schaute auf sein Handgelenk, als ob er eine Uhr tragen würde. »Oh, sieh dir das an. In meinem Terminkalender ist eine Lücke und ich kann helfen.«

»Ich werde versuchen, nicht beleidigt zu sein, weil du so unsensibel bist, wenn meine Schwester in Gefahr sein könnte.«

Er zuckte mit den Schultern und streckte sich. »Es wäre besser, wenn du beleidigt wärst. Damit du dich ein bisschen ärgerst. Das ist gut für dich.«

Sophia schüttelte den Kopf und schlenderte zurück zum Schloss. »Wir sehen uns später, Lun. Versuch dich zu benehmen.«

»Nein«, spuckte er sofort aus. »Außerdem …«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. »Was?«

»Ich wusste, dass es nicht Liv war«, erwiderte er. »Sie ist viel zu geschickt, um sich entführen zu lassen. Ja, ich werde bereit sein, zu helfen.«


Kapitel 6

Sophia wusste, dass es nicht daran lag, dass Trudy DeVries ungeschickt war. Sie war schon viel länger eine Kriegerin als Liv. Aber die Halunkenreiter durften nicht unterschätzt werden. Sie waren schließlich Drachenreiter, auch wenn sie neu und untrainiert waren. Drachen zogen nur hochqualifizierte Magier an. Die Drachenelite wusste bereits, dass die Halunkenreiter nicht fair handelten und es gab viele von ihnen und nur eine Trudy. Irgendwie konnten sie die Kriegerin in die Hände bekommen. Hoffentlich konnte die Drachenelite sie retten, bevor ihr etwas zustieß.

Zuerst brauchte Sophia mehr Informationen. Deshalb war sie zur Roya Lane unterwegs, um sich mit Liv wie geplant zu treffen.

Als Sophia die Fantastischen Waffen betrat, lag der Geruch von Corned Beef und Sauerkraut in der Luft. Subner saß auf seinem üblichen Platz und öffnete seinen Mund, um ein Reuben-Sandwich hineinzustopfen.

Liv zog eine Grimasse und sah blass aus, als sie mit einer Hand vor sich auf der anderen Seite des Ladens wedelte. »Musst du das hier drin essen?«

Subner ließ sich Zeit beim Kauen und antwortete schließlich: »Nun, es ist mein Laden, also ja.«

Livs Augen flatterten vor Verärgerung, als sie Papa Creola ansah, der direkt neben ihr stand. »Ich habe diesen Mann noch nie in diesem Laden essen sehen, aber er findet heraus, dass ich morgendliche Übelkeit habe und bringt das stinkendste Essen mit, das er finden kann.«

»Ich hätte etwas Stinkenderes auftreiben können«, entgegnete Subner. »Ich hatte zufällig Lust auf ein Reuben mit extra Sauerkraut.«

»Was steht morgen auf dem Speiseplan?« Liv verengte ihre Augen auf den Beschützer der Waffen. »Sardellen? Vielleicht etwas Durian? Oder Surstromming?«

»Warum nicht alle drei?« Subner nahm noch einen Bissen.

Papa Creola warf Liv einen mitfühlenden Blick zu. »Die morgendliche Übelkeit wird hoffentlich bald vorbeigehen und du wirst dich besser fühlen.«

Subner ließ das Sandwich auf die Verpackung fallen, in der es geliefert wurde und verdrehte die Augen. »Vielleicht. Oder vielleicht gehörst du zu den Schwangeren, die bis zum dritten Trimester krank sind. Es könnte auch schlimmer werden.«

Liv warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Warum bist du nur immer so fröhlich? Dein Optimismus ist überwältigend.«

Kopfschüttelnd tätschelte Papa Creola Livs Hand, die auf dem Tresen lag. Sie schien sich abzustützen, als ob sie jeden Moment auf die Toilette rennen müsste. »Ich bin sicher, das geht vorbei. Mal sehen, ob Bep dir einen Zaubertrank machen kann, der dir hilft.«

Subner verkniff frustriert sein Gesicht. Er wickelte das Sandwich ein, aber nur locker und warf es in den Abfalleimer neben sich, wobei er Liv die ganze Zeit anschaute.

»Oh, du hattest also Lust auf ein Reuben, ja?«, feuerte sie. »Deshalb hast du nur zwei Bissen genommen und lässt es jetzt für den Rest meines Besuchs hier stinken?«

»Noch mal, mein Laden, meine Regeln«, antwortete Subner. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gehen.«

»Ich würde ja, aber ich habe auf Sophia gewartet.« Liv richtete ihre Aufmerksamkeit schließlich auf die Tür, wo Sophia stand und den seltsamen Austausch schweigend beobachtete. Die Spannung zwischen Liv und Subner war greifbar.

»Nun, sie ist hier, also kannst du doch gehen, oder?« Subner entrollte ein Pfefferminzbonbon und steckte es sich in den Mund.

In aller Ruhe drehte Liv ihr Kinn herum und sah Papa Creola an. »Habt ihr noch etwas für mich, bevor ich gehe? Wir werden versuchen, Informationen darüber zu finden, was in Las Vegas passiert.«

»Das hat oberste Priorität«, erklärte Papa Creola. »Sobald du von Renswick hörst, will ich wissen, wie es um das Baby steht, ob es ein Dämon ist oder nicht.«

»So oder so wird es unerträglich werden«, murmelte Subner.

Liv warf ihm einen weiteren wütenden Blick zu. »Dann kannst du ihm oder ihr vielleicht beibringen, wie man damit umgeht.«

»Ich mag die Leute nicht und es ist mir egal, ob sie mich mögen«, schoss Subner zurück und warf Liv messerscharfe Blicke zu.

»Oh gut«, entgegnete die Kriegerin mit gespielter Erleichterung. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du nicht weißt, dass wir dich alle nicht ausstehen können.«

»Ich habe Rudolf auf dem Weg hierher eine Nachricht geschickt«, unterbrach Sophia und versuchte, etwas Positives in ihren Tonfall zu legen. »Er ist in der Bäckerei Zur heulenden Katze. Willst du jetzt rübergehen, Liv?«

Ohne ihren Blick von Subner abzuwenden, schnappte sie sich ihren Umhang von der Theke und zog ihn über. »Ja, lass uns gehen. Ich könnte einen Keks vertragen.«

»Versuch nicht zu fett zu werden«, rief Subner, als sie zur Tür ging. »Im Übrigen, als Magierin bist du nicht immun gegen Schwangerschaftsdiabetes.«

»Versuch nicht an einem Herzinfarkt zu sterben, wenn du dieses Reuben isst«, zwitscherte Liv zurück und führte Sophia zur Tür hinaus. »Als Nervensäge bist du nicht vor dem Tod gefeit.«

»Eigentlich schon, als Beschützer der Waffen.« Subner musste in diesem Streit das letzte Wort haben. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde nicht zu deiner Beerdigung erscheinen.«


Kapitel 7

Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Sophia, als sie auf der Roya Lane unterwegs waren, der Himmel grau und die Luft frisch.

Liv schüttelte seufzend den Kopf. »Ich glaube, Subner ist ein bisschen eifersüchtig. Er hatte von Anfang an die Aufmerksamkeit von Papa Creola. Dann kam ich dazu und fing an, für Vater Zeit zu arbeiten. Subner hat mich nie besonders gemocht, aber er mag auch niemanden, wie er zugegeben hat. Dann habe ich es noch schlimmer gemacht, indem ich großartig war und Papas harte Schale aufgeweicht habe, sodass er mich irgendwie mochte.«

»Jetzt kommt auch noch ein Baby dazu«, vermutete Sophia.

»Ja.« Liv schürzte ihre Lippen. »Der arme kleine Subner denkt wahrscheinlich, wenn das Baby kommt, die ihm zustehende Aufmerksamkeit noch mehr stiehlt.«

»Das wird nie passieren«, meinte Sophia. »Er ist Papa Creolas Assistent und war es schon immer.«

Liv grinste. »Das Baby wird die Aufmerksamkeit von dem mürrischen, alten Mann ablenken. Er oder sie oder der Dämon oder was auch immer tut es schon.«

Sophia nickte. »Ja, ich habe Papa Creola noch nie so für dich schwärmen sehen, wie er es gerade eben getan hat.«

»Genau«, flötete Liv. »Ich glaube, das neue Baby macht ihn ein bisschen sentimental. Es geht nichts über neues Leben, um das älteste Wesen daran zu erinnern, warum es die Zeit überhaupt erschaffen hat.«

»Das ist sicher eine faszinierende Geschichte«, überlegte Sophia.

Liv nickte. »Es ging um eine wirklich kuriose Unterhaltung mit Mutter Natur und Sternenstaub, der halluzinatorische Wirkung hat. Bam, so werden Babys gemacht.«

Sophia lachte. »Das glaube ich nicht. Hoffentlich kommt der arme Subner irgendwann wieder zu sich.«

»Subner hat sich noch nie geändert«, wusste Liv, als sie um die Ecke bogen und auf die Bäckerei zusteuerten. »Ich denke, man kann davon ausgehen, dass er mit seiner sturen Verschrobenheit so beständig bleiben wird wie die Zeit.«

»Geht es dir besser?« Sophia bemerkte, dass Liv wieder etwas Farbe bekommen hatte.

Sie nickte und hob ihr Kinn. »Die frische Luft hilft. Ein Keks wird auch helfen.«

»Ich glaube nicht, dass du etwas aus dieser Bäckerei essen solltest, wenn du schwanger bist und auch sonst nicht«, riet Sophia. »Ich weiß nur zu gut, dass die Zutaten verdächtig sind und nie das, was du erwartest.«

»Klingt, als würde Clark etwas kochen.«

Sophia lachte, während sie die Tür zur Bäckerei öffnete und sie für Liv aufhielt. Ihre Schwester senkte ihr Kinn und warf ihr einen irritierten Blick zu.

»Fang du nicht auch noch an, mich zu bemuttern.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du zuerst reingehst und dich um die Scharaden kümmerst, die da drinnen passieren. Als ich das letzte Mal hier war, hat man mir ein Messer an den Kopf geworfen.«

Liv nickte stolz. »Ich respektiere deine Argumentation. Ich werfe auch mit Messern, wenn Gäste meine Wohnung betreten.«


Kapitel 8

Lee schüttelte gerade heftig den Kopf über König Rudolf, als sie die Bäckerei betraten. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nö. Nö. Nö. Ich weigere mich, Hippie-Elfen zu helfen.«

Rudolf seufzte. »Es spielt keine Rolle, wer sie sind. Sie sind zahlende Kunden und haben ein Algenproblem auf einer der Südpazifikinseln.«

»Dann sollten sie versuchen, regelmäßig zu duschen«, schlug Lee vor. »Das haben sie davon, wenn sie dreckige Hippies sind.«

Rudolf kratzte sich am Kopf und der verwirrte Ausdruck, den er so oft hatte, trat auf sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die Algen gewachsen sind, weil sie nicht genug duschen. Es ist ihr Trinkwasser. Offenbar hat es zweifelhafte Auswirkungen auf sie und macht sie gefügiger.«

»Jetzt tue ich es tatsächlich erst recht nicht mehr«, bekräftigte Lee. »Gefügige Hippies sind eine Verbesserung. Sie schwärmen weniger von ihren ätherischen Ölen und magischen Kristallen.«

Der König der Fae wurde noch etwas gereizter. »Du kannst kein Geschäft ausschlagen, nur weil du jemanden nicht magst. Wenn das der Fall wäre, würde ich der Hälfte der hässlichen Magier, die in den Laden kommen, keine Heals Pills verkaufen, aber ich hoffe, dass sie das Zeug nehmen und es sowohl ihre schlechte Einstellung als auch ihre hässlichen Visagen heilt.«

»Ich stimme Lee zu, dass wir den Hippie-Elfen nicht helfen sollten«, mischte sich Liv ein und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. »Vielleicht vergiften wir ihr Wasser noch stärker, anstatt es zu reinigen.«

Rudolf seufzte und sah Sophia an. »Hilf mir mal. Dein Freund ist ein Hippie. Du hast doch auch ein bisschen Verständnis für sie.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Er ist kein Hippie. Er ist ein Drachenreiter.«

»Er ist ein Hippie«, stellte Liv klar.

Sophia drehte sich um und sah ihre Schwester an. »Nein, das ist er nicht.«

»Sein Name ist Wilder, obwohl ich den Namen nicht gerne ausspreche«, kommentierte Rudolf.

»Er ist Veganer«, fügte Liv hinzu.

»Ich wette, er lebt am liebsten abseits der Öffentlichkeit, kennt die neueste Musik, leidet unter Fernweh und läuft ständig barfuß herum.«

Sophia stöhnte frustriert. »Wilder läuft nicht barfuß herum.«

»Aber er macht all die anderen Dinge«, meinte Rudolf siegessicher.

»Ich halte mich sowieso aus dieser Diskussion raus«, erwiderte Sophia. »Wir sind hier, um Informationen darüber zu bekommen, was in Las Vegas los ist.«

»Ich helfe dir gerne, aber erst muss ich einen Anruf entgegennehmen.« Rudolf holte sein Telefon heraus und hielt es an sein Ohr.

»Es klingelt nicht, König Dumpfbacke.« Liv deutete auf das Telefon.

»Nein, tut es nicht, aber mein Spionagesinn sagt mir, dass es das tun wird.« Rudolf hielt das Gerät hoch. Wie er vorausgesagt hatte, klingelte das Handy eine Sekunde später.

»Hast du einen Anruf erwartet?«, wollte Liv wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe kürzlich eine Zahnbehandlung machen lassen und die Füllung in meinem Backenzahn vibriert, bevor mein Telefon klingelt.«

»Bei welchem Zahnarzt warst du denn?«, erkundigte sich Sophia.

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Zahnarzt? Ich war bei keinem. Ich habe einen Zauberspruch benutzt, als ich im Apple Store war.«

Liv verdrehte die Augen. »Tja, da hast du’s, Mister Dummkopf.«

Rudolf hielt seinen Finger hoch, als das Handy in seinen Händen klingelte. »Nein, nein, nein. Das heißt König Dummkopf, erinnerst du dich?«

Bevor Liv antworten konnte, nahm er ab und schritt zur gegenüberliegenden Ecke der Bäckerei.

»Warum stelle ich diesem Mann Fragen?« Liv schüttelte den Kopf.

»Warum bekommt er Karies?«, wollte Lee wissen. »Er ist ein Fae mit Zugriff auf ein magisches Elixier.«

»Ich habe mir noch nie die Zähne geputzt«, rief Rudolf von der anderen Seite der Bäckerei und hatte offensichtlich seine Ohren überall. »Niemals«, fügte er hinzu.

Sophia schüttelte sich. »Pfui!«

Liv zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. So abstoßend dieser Mann auch ist, die Fae riechen immer gut. Sie haben weder Mundgeruch noch fettige Haare oder schlechten Körpergeruch.«

»Nach sechshundert Jahren«, fügte Rudolf hinzu, immer noch am Telefon.

»Apropos Karies«, begann Sophia und wandte sich an Lee. »Ich möchte, dass du einen Kuchen backst.«

»Wofür?« Lee setzte einen skeptischen Blick auf.

»Weihnachten«, antwortete Sophia.

»Welche Geschmacksrichtung?«, erkundigte sich Lee.

»Oreo.«

Lee nickte. »Für wen?«

»Meinen Drachen.«

Lee zupfte ein Stück Papier aus einem Stapel auf dem Tisch, an dem sie saß und kritzelte etwas darauf. Sophia dachte, es wäre ein Entwurf für die Torte, aber dann drehte die mörderische Bäckerin den Zettel um und in großen Druckbuchstaben stand da das Wort »Nö.«

»Was meinst du mit ›nö‹?«, wollte Sophia wissen.

»Nichts davon existiert«, antwortete Lee. »Also werde ich diesen Kuchen auf keinen Fall backen.«

»Weihnachten, Kekse und Drachen sind alles reale Dinge«, meinte Sophia.

Liv klopfte amüsiert auf ihren Schenkel. »Ich stimme Lee bei der Drachensache zu. Ich glaube, Phillip ist ein großer Hund in einem Anzug.«

»Sein Name ist Lunis«, murmelte Sophia irritiert. »Er ist ein echter Drache.«

»Weihnachten wurde von den Wichteln erfunden, als sie versuchten, einen Schwindel durchzuziehen, bei dem sie für diesen falschen Weihnachtsmann arbeiteten«, erklärte Lee sachlich. »Sie wollten uns weismachen, dass sie die meiste Zeit des Jahres freinehmen können und ansonsten Spielzeug herstellen, aber wir haben sie durchschaut. Sie schliefen in ihren blöden Höhlen und lebten von staatlichen Subventionen.«

»Das ergibt Sinn«, erwiderte Liv. »Und Oreos?«

»Das sind echte Kekse«, entgegnete Lee. »Da war diese ganze Sache mit den Feen. Sie sollten den Wichteln helfen, falschen Schnee für ihr vorgetäuschtes Weihnachtsdorf herzustellen und sie haben zu viel von der Creme zubereitet. Als die Wichtel erwischt wurden, musste der Kunstschnee weggeräumt werden und irgendein Schlaumeier beschloss, ihn zwischen zwei Schokowaffeln zu packen und als Kekse zu verkaufen, weil er so süß war.«

»Dann ist es also ein Keks?«, fragte Sophia.

»Klar«, antwortete Lee. »Aber es ist auch falscher Schnee, der von Feen gemacht wurde und früher einen Berggipfel bedeckte, also iss ihn nur auf eigene Gefahr.«

»Das hatte ich nicht vor«, meinte Sophia. »Ich wollte, dass du einen Oreo-Kuchen für Lunis zu Weihnachten backst. Etwas Großes, das mit einem Gabelstapler geliefert werden muss. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich zu Weihnachten etwas wünscht, das er zerschmettern und essen kann.«

»Er und ich sind gar nicht so verschieden«, stellte Liv fest.

»Gut, ich denke, ich kann das für dich machen«, entschied Lee. »Bis wann willst du ihn haben?«

»Weihnachten«, antwortete Sophia schlicht und einfach.

»Das ist …« Lee begann wieder zu skizzieren.

»25. Dezember.« Sophias Tonfall wurde immer gereizter.

»In welchem Jahr?« Lee malte weiter auf den Zettel.

»Dieses«, witzelte Sophia.

»Jedes Jahr, denke ich«, fügte Liv hinzu.

»Eine letzte Frage.« Lee sah mit ernster Miene auf. »Glaubst du, dass Kettensägen durch Knochen schneiden können?«

»Was hat das mit meinem Kuchen zu tun?«, wunderte sich Sophia.

»Ich denke schon«, antwortete Liv nachdenklich auf diese Frage. »Ich meine, sie können einen Baum durchsägen, warum also nicht auch Knochen?«

Lee nickte. »Ja, aber bei manchen Rassen sind die Knochen etwas dichter.«

»Stimmt«, zwitscherte Liv. »Ich nehme an, dass der Kopf eines Fae hauptsächlich aus Schädelknochen und einem sehr, sehr kleinen Gehirn besteht.«

»Wo wir gerade von kleinen Gehirnen sprechen«, zwitscherte Rudolf und kam wieder herüber. »Ich bin zurück und bereit zu helfen. Wo waren wir?«

»Du wolltest uns berichten, was in Las Vegas passiert«, antwortete Sophia.

Rudolf nickte, wippte auf seinen Fersen zurück und dann nach vorne. »Gut. Ich helfe gerne. Das Neueste ist, dass ich keine Ahnung habe, was in Las Vegas passiert, weil ich nicht mehr dort wohne.«


Kapitel 9

Du tust was nicht mehr?«, fragte Liv schockiert. »Las Vegas ist der Ort, an dem sich das Reich der Fae befindet.«

»Das war er«, korrigierte Rudolf. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir brauchen keinen physischen Standort mehr. Die Kosten sind astronomisch hoch und online können mich alle meine Bürgerinnen und Bürger finden.«

Liv senkte ihr Kinn. »Du bist ihr König.«

Er nickte. »Ich weiß, aber sie haben immer so viele Probleme und ich glaube, ich mache es ihnen zu leicht. ›König Rudolf Sweetwater, ich habe mein ganzes Geld beim Blackjack verloren. Hilf mir. König Rudolf Sweetwater, ich habe ein Alkoholproblem. König Rudolf Sweetwater, die Schulen sind schrecklich‹.«

»Das klingt nach echten Problemen, bei denen du den Fae helfen solltest«, meinte Sophia.

»Fae?«, wiederholte Rudolf. »Oh, nein. Das sind die Captains. Sie beschweren sich unaufhörlich. Captain Morgan trinkt den ganzen Tag Saft und muss dann die ganze Nacht Pipi machen. Captain Kirk kapiert nicht, wie Blackjack funktioniert. Ich glaube, das liegt daran, dass Captain Silver recht hat und die Schulen furchtbar sind.«

»Dafür, dass deine Kinder noch so klein sind, sind sie sehr weit entwickelt«, bemerkte Liv und fügte hinzu: »Na ja und auch deshalb, weil es deine sind.«

»Nun, der Fae-Teil von ihnen ist fortschrittlich«, erklärte Rudolf. »Wir reifen schnell heran und stürzen dann abrupt ab.«

»Und entwickeln uns sofort zurück«, ergänzte Liv.

»Vielen Dank.« Rudolf grinste breit. »Jedenfalls beschweren sich die Fae auch immer. Sie beschweren sich über das Glücksspiel, die Prostitution und die Drogen, die in Las Vegas so sehr grassieren. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.«

»Dass du die Stadt säubern und ein paar Einschränkungen einführen solltest?«, vermutete Lee.

Rudolf warf ihr einen überraschten Blick zu. »Um Himmels willen, nein. Da wurde mir klar, dass es ein schrecklicher Ort ist, um Kinder aufzuziehen. Also zog ich mit Serena und den Captains nach Kanada, wo alle nett sind und sie nie etwas unternehmen, weil es zu kalt ist, um nach draußen zu gehen. Oh und die Gesundheitsversorgung ist kostenlos, aber wir nutzen sie nicht.«

»Weil du die Heals Pills hast«, überlegte Liv.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, weil er seine Zahnbehandlung im Apple Store macht.«

»Genau«, bestätigte Rudolf. »Wie du siehst, weiß ich nicht, was in Las Vegas los ist. Es ist wirklich überfüllt mit den Schlimmsten.«

»Es sind hauptsächlich Fae«, wusste Liv.

»Wir sind die Schlimmsten«, stimmte Rudolf zu. »Ich habe beschlossen, das Leben, das ich kannte und liebte, hinter mir zu lassen und mich anderen Dingen zu widmen. Ich habe die Heals Pills und das Wasserreinigungsgeschäft mit Lee. Oh und Rory und ich werden an einem Alphabetisierungsprogramm arbeiten, um verarmten Gesellschaften das Lesen beizubringen.«

»Wow.« Liv war beeindruckt und überrascht. »Du wirst ein guter Mensch.«

Er nickte arrogant. »Das bin ich. Ich bin einer der besten Menschen, die je gelebt haben.«

»Und auch so bescheiden«, warf Sophia trocken ein.

»Trotzdem bin ich stolz auf dich, Ru«, gab Liv zu. »Du machst die Welt zu einem besseren Ort, trotz all der schrecklichen Dinge, die du seit Jahrhunderten getan hast.«

»Es ist wahr«, stimmte er zu. »Ich sorge dafür, dass Magier nicht mehr so abstoßend aussehen. Ich verdiene massenweise Geld an Gemeinden, die verzweifelt nach sauberem Wasser suchen und bereit sind, jeden Preis dafür zu zahlen. Ich unterbiete Lee bei der ganzen Sache, weil sie nicht schlau genug ist, sich die Buchhaltung anzusehen.«

»Ich stehe genau hier.« Lee skizzierte immer noch geistesabwesend auf dem Papier.

»Das Buch, das die Grundlage für unser literarisches Programm bildet, ist meine Autobiografie Irgendwie regiere ich die Welt, erklärte Rudolf. »Es sind 620 Seiten voller lustiger Fakten über all die tollen Dinge, die ich getan habe.«

»Ich möchte das gerne lesen«, meldete sich Liv.

»Ich auch«, stimmte Sophia zu. »Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, was jetzt in Las Vegas passiert.«

»Ich werde es dir sagen«, begann Rudolf. »Diese furchtbaren Idioten auf Riesenechsen leiteten eine Menge Untergrundoperationen, als ich ging. Die Stadt ging zum Teufel, also war ich froh, sie hinter mir zu lassen. Wer weiß, wer den Ort jetzt führt?«

Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete den König der Fae mit intensivem Blick. »Die Halunkenreiter haben das Sagen.«

»Gut!«, rief Rudolf aus. »Sollen sie doch das abgestandene Wasser an diesem Ort trinken, dann leiden ihre Kinder unter all den schlechten Einflüssen. Aber nicht ich. Auch nicht Serena oder die Captains.«

»Sie werden es übernehmen und in das Hauptquartier der Ausschweifungen verwandeln«, wusste Sophia.

Liv nickte. »Das hilft uns wenig, um herauszufinden, wo wir nach Trudy suchen müssen.«

»Ich glaube, ich kann noch eine weitere Spur verfolgen.« Sophia kaute auf ihrer Lippe.

»Gut«, meinte Liv erleichtert, als Rory, der Riese, die Bäckerei betrat und sich ducken musste, um durch die Tür zu gelangen.

»Oh, prima.« Rudolf klatschte in die Hände. »Du bist für unser Treffen hier.«

Rory nickte und schob seine lockigen, braunen Haare aus dem Gesicht. Er nickte den Anderen höflich zu, mit dem üblichen nüchternen Ausdruck im Gesicht. Als seine Augen Livs trafen, fiel sein Blick auf ihre Mitte. Sein Mund klappte auf. Die Augen weiteten sich.

»Was?« Er klang überrascht. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?«


Kapitel 10

Schwanger?«, brüllte Rudolf.

Lee richtete sich auf.

Liv sackte in sich zusammen.

Sophia sah einfach nur zu.

»Tja, jetzt ist das Geheimnis wohl gelüftet«, murmelte Liv.

»Wie hast du das herausgefunden?« Rudolf schaute zwischen Rory und Liv hin und her. »Liegt es daran, dass sie so pummelig aussieht?«

Livs Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich habe noch kein einziges Pfund zugenommen. Wenn überhaupt, dann habe ich durch die morgendliche Übelkeit abgenommen.«

Rudolf neigte seinen Kopf zur Seite. »Bist du sicher? Du siehst irgendwie aufgedunsen aus.«

»Danke«, entgegnete Liv trocken.

»Ich merke das, weil es offensichtlich ist«, meinte Rory sachlich.

»Für Riesen, die Dinge sehen können, die wir anderen nicht sehen«, brummte Liv.

»Und wer ist der Vater?«, erkundigte sich Rudolf ganz ernst.

Liv verdrehte die Augen. »Mein Mann. Stefan.«

Rudolf warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Oh, seid ihr beide noch zusammen? Ich dachte, er hat dich für einen fetten, weiblichen Gnom verlassen, als er von seiner Drogensucht geheilt war.«

»Das ist alles nicht passiert«, stellte Liv trocken klar.

»Oh, das war jedenfalls meine Vorhersage«, flötete Rudolf fröhlich. »Wie auch immer, herzlichen Glückwunsch. Ich bin so aufgeregt, dass ich Patenonkel werde.«

»Das wirst du nicht«, entgegnete Liv.

»Ich will, dass mein Patenkind Skye oder Blue oder …« Rudolf schnappte nach Luft. »Wir werden es Blue Skye nennen. Das ist ein bemerkenswerter Name für das Kind, auch wenn es so hässlich wird wie seine Eltern.«

Liv nickte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, also nehmen wir es einfach für selbstverständlich. Das hört sich alles toll an. Du wirst der Patenonkel. Das Kind soll Blue Skye heißen und du bist der klügste Mensch der Welt. Alle diese Aussagen sind Tatsachen oder keine davon.«

»Okay, ich setze die Dokumente auf, die du unterschreiben musst«, freute sich Rudolf und marschierte zur Tür. Er drehte sich grinsend um, als er die Tür aufschwang. »Ich werde eine Klausel einfügen, die besagt, dass ich die Nabelschnur durchtrennen darf. Oh und Serena hat eine Milchpumpe, die du dir ausleihen kannst. Die Captains können Babysitten, wenn wir mit deinem neuen Mann ausgehen.«

»Nein, nein und was zur Hölle?« Liv schüttelte den Kopf. »Stefan ist mein einziger Mann.«

Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Er sah Sophia direkt an. »Würdest du deiner Schwester bitte helfen, zu erkennen, dass sie etwas Besseres verdient als einen Säufer, der ständig stiehlt und zockt?«

»Er ist ein tapferer Krieger für das Haus der Vierzehn, der die magische Welt beschützt«, entgegnete Sophia.

Rudolf schüttelte den Kopf und sah enttäuscht aus. »Er hat dich auch mit seinem kleinen Zauberspruch belegt. Mach dir keine Gedanken. Ich nehme euch beide bei mir auf, wenn ihr endlich in der Realität ankommt. Ihr könnt bei uns in Kanada leben. Wir machen den ganzen Tag nichts, weil … nun ja, es gibt nichts zu tun. Es ist langweilig. Bitte zieht ein.«

»Bitte verschwinde.« Liv warf einen Blick auf Rory, der immer gestresster wirkte und dessen Augen vor Anspannung glänzten.

»Okay, ich werde einen Vertrag aufsetzen, den du unterschreiben musst«, lächelte Rudolf.

»Werde ich nicht«, antwortete Liv, als er ging.

»Herzlichen Glückwunsch. Das ist wunderbar, dass du dich fortpflanzt. Ich hoffe, dein Nachwuchs wird gesund, glücklich und bla, bla, bla.« Lee drückte Liv auf die Schulter, als die Tür ins Schloss fiel. »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit, dass du gehst und neun Monate lang nicht zurückkommst.«

Liv warf der Bäcker-Attentäterin einen fragenden Blick zu. »Was ist denn los, Lee?«

Sie atmete aus. »Es ist schlecht fürs Geschäft, wenn schwangere Frauen in der Bäckerei sind. Ihr alle neigt dazu, eine Menge Backwaren zu kaufen, vor allem die Nutella-Crêpes gegen Brechreiz.«

»Das klingt genau nach dem, was ich brauche«, rief Liv aufgeregt. »Ich nehme ein halbes Dutzend.«

Lees Hände streckten sich in die Luft. »Neeeeein. Das ist genau das, was ich sage. Schwangere Frauen sind der Fluch meiner Existenz.«

»Weil?«, fragte Sophia.

»Weil sie das ganze Gebäck kaufen. Dann muss ich mehr backen und das ist ärgerlich«, antwortete Lee.

»Du betreibst eine Bäckerei. Willst du nicht jeden Tag deinen Bestand abverkaufen?«, wollte Liv wissen.

»Das tut sie nicht«, antwortete Sophia für Lee, weil sie dieses Gespräch mit der Bäckermörderin schon einmal geführt hatte. »Sie will nur ein Minimum an Arbeit leisten. Die Bäckerei ist eher eine Tarnung als ein richtiges Geschäft.«

»Warum?« Liv tat so, als wüsste sie es nicht.

»Wegen Geldwäsche«, antwortete Lee mit einem Hauch von Zweifel in der Stimme, als wäre sie sich ziemlich sicher, dass das nicht klappen würde.

Liv legte ihren Kopf schief. »Versuch es noch einmal.«

»Es ist wegen der Steuer«, erklärte Lee. »Ich habe die Finanzbehörden jahrzehntelang um Steuern betrogen. Ich schulde denen Bazillionen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nö. Versuch’s noch einmal.«

»Ich töte Menschen«, gab Lee zu. »Schreckliche, furchtbare, platzverschwenderische Menschen und ich verbacke sie in unseren Backwaren. Nur die besten Teile und ich sorgen dafür, dass sie magische Vorteile bieten.«

Liv lächelte siegessicher. »Na, war das denn so schwer?«

»Nicht wirklich«, gab Lee zu. »Es hat sich gut angefühlt. Jetzt verschwinde.« Sie zeigte auf die Tür.

»Ich werde nicht all dein Gebäck kaufen.« Liv hob kapitulierend die Hände. »Ich möchte aber ein paar von diesen Crêpes.«

»Du hast doch gehört, dass in den Backwaren tote Personen sind, oder?«, flüsterte Rory Liv zu.

Sie nickte. »Böse Menschen. Ich esse jeden Tag einen. Wenigstens werden sie dann einem guten Zweck zugeführt.«

»In Ordnung.« Lee trottete in Richtung des hinteren Teils der Bäckerei. »Du kannst ein paar Crêpes haben, aber danach keine mehr. Ich will die Kiste heute nicht auffüllen … oder morgen … oder überhaupt in dieser Woche. Ich habe andere Pläne.«

»Meinst du mit Plänen, dass du Leute tötest?«, fragte Liv.

»Ja … ich meine nein …« Lee schüttelte den Kopf. »Diese Sache mit der Ehrlichkeit ist merkwürdig.«

Als Lee hinten verschwunden war, drehte sich Rory zu Liv um und sah sie mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck an. »Du bist in Gefahr. Wenn du schwanger bist, besteht die Möglichkeit, dass das Baby Stefans Dämonenblut hat.«

Sophia holte tief Luft. Rory wusste also Bescheid über Stefan. Das war nicht allgemein bekannt, denn das würde viele misstrauisch gegenüber dem Krieger machen. Es gab keine anderen Magier, die den Biss eines Dämons überlebt hatten und die meisten würden sich Sorgen machen, dass er sich verwandeln könnte, aber Renswick hatte das Gegenmittel hergestellt.

»Ich weiß«, flüsterte Liv mit gedämpfter Stimme. »Aber ich arbeite daran. Wir werden herausfinden, ob das Baby Dämonenblut hat. Wenn ja, werden wir eine Dschinn-Lampe vom Grund des Ozeans bergen. Ich wünsche etwas, werfe die Lampe zurück ins Wasser und mach dann eine Babyparty … natürlich erst nach einer ordentlichen Dusche. Ich habe gehört, dass Flaschengeister eklig sind.«

»Wie?« Rory knurrte.

»Wie ich dusche?«, fragte Liv. »Das ist ein bisschen zu persönlich. Ich frage dich auch nicht, wie du mit diesen riesigen Pranken Zahnseide benutzt. Wirklich, wie kommst du an all die schwer erreichbaren Stellen? Deine Fingerknöchel sind gigantisch.«

»Wie willst du die Lampe des Flaschengeistes bekommen?«, wollte Rory wissen.

»Oh.« Liv blinzelte. »Nun, Sophia hat da eine Methode.«

Sie nickte. »Ja, ich kenne einen Drachen, der tief in den Ozean tauchen kann. Der Reiter hat sich bereit erklärt, zu helfen.«

»Ich habe eine bessere Methode«, meinte Rory sachlich. »Meine Mutter hat eine magische Kreatur, die einfacher und möglicherweise effizienter tätig werden kann.«

»Der einzige Nachteil ist, dass ich mit Bermuda Laurens reden muss, die mich abgrundtief hasst«, seufzte Liv.

»Sie hasst dich nicht«, entgegnete Rory.

»Sie zieht es vor, nicht in mein Gesicht zu schauen«, korrigierte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht gut darin, ihre Zuneigung zu zeigen.«

»Aber du hast gelernt, wie man diese Familieneigenschaft unterdrückt«, stichelte Liv.

Der Riese verdrehte die Augen. »Wenn du das mit dem Baby herausfindest und die Lampe des Flaschengeistes holen musst, geh zu Mama. Sie wird dir helfen.«

»Nun, hoffentlich müssen wir das nicht und alles ist gut.« Liv wollte eine positive Einstellung vortäuschen.

Rory nickte. »Das hoffe ich auch, aber bereite dich auf das Schlimmste vor und hoffe das Beste.«

»Das ist so ziemlich mein Lebensmotto«, teilte Liv mit. »Das und dass alle Bösewichte schmerzhaft langsam sterben.«

»Du arbeitest doch nicht immer noch, oder?«, stieß Rory eilig aus.

»Natürlich tue ich das.« Liv sah beleidigt aus.

»Das kannst du nicht«, widersprach Rory. »Du bist schwanger. Was ist, wenn du geschlagen wirst oder andere Dinge? Die Bösewichte, denen du gegenüberstehst, wissen es nicht und haben es vielleicht zu leicht mit dir.«

Liv lachte. »Wem sagst du das! Dem Troll, gegen den ich heute Morgen gekämpft habe, schien es egal zu sein, dass mir höllisch übel war.«

»Liv …«, warnte Rory.

»Rory«, antwortete sie, mit einer ähnlichen Schärfe in ihrer Stimme. »Ich werde mir keinen Bademantel anziehen und die nächsten neun Monate nichts tun. Ich bin schwanger. Wenn schon? Dem Baby wird es gut gehen, ob es ein Dämon ist oder nicht. Das Gleiche gilt, wenn ich arbeite.« Sie deutete auf Sophia und sich. »Unsere Mutter hat während all ihrer Schwangerschaften als Kriegerin gearbeitet.«

»Deine Mutter ist tot.« Rory schüttelte den Kopf.

»Ihretwegen ist die Welt besser«, bekräftigte Liv entschlossen. »Sterbliche können wieder Magie sehen, weil sie damit begonnen hat, etwas zu unternehmen. Die magische Welt heilt. Ja, unsere Familie hat gelitten, aber ich werde nicht vergessen, dass sie ihre Sicherheit aus einem bestimmten Grund geopfert hat. Ich verstehe, warum. Sie konnte nicht einfach dasitzen und zusehen, wie die Welt leidet. Sie wusste, dass sie mit ihrer Arbeit alles riskierte, aber wenn sie es nicht täte, hätten ihre Kinder keine Zukunft. Mein Kind wird auch keine haben, wenn ich nicht jeden Morgen aufstehe und kämpfe, so wie ich es getan habe, seit ich als Kriegerin für das Haus der Vierzehn angefangen habe.«

Er überlegte und nickte schließlich. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

»Ich verspreche es.« Liv lächelte breit. »Verrätst du mir jetzt, wie ich am einfachsten eine tollwütige, magische Anakonda bändigen kann, die in der Kanalisation unter New York frei herumschlängelt?«

Rorys Augen schlossen sich für einen halben Schlag. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

Liv zwinkerte Sophia zu. »Natürlich ist es das. Die Anakonda ist im Hudson River unterwegs.«


Kapitel 11

Sophia lächelte Pricilla an, nachdem sie durch die kleine Tür in das offizielle Brownie-Hauptquartier gekrochen war. Die Brownie war die Empfangsdame des Büros, Mutter und Mortimers Frau. Offenbar beschränkten sich ihre Talente aber nicht nur darauf. Sie packte gerade Schokoladentrüffel ein, die mit Kakaopulver bestäubt und mit kleinen Stechpalmenblättern und Schneeflocken verziert waren.

Überall im Büro waren Tausende von Trüffeln verteilt. So viele, dass die Oberfläche von Pricillas Schreibtisch nicht mehr zu sehen war. Überall im Raum stapelte sich buntes Papier und der Kopf der Brownie war kaum zu sehen zwischen den Päckchen mit den eingepackten Süßigkeiten.

»Hey, du.« Sophia stand auf und blieb in gebückter Haltung, denn sonst hätte sie sich den Kopf gestoßen. »Du siehst sehr beschäftigt aus.«

Die Empfangsdame lächelte, ihre Finger arbeiteten flink, um einen Trüffel einzupacken, ihn mit einer Schleife zu verschließen und in eine Schachtel zu werfen. »Ich habe Pause.«

Sophia blinzelte die kleine Brownie an und erwartete, dass sie sagen würde: ›War nur ein Scherz‹. Als diese das nicht tat, starrte sie auf den Berg Schokolade, der die Luft mit einem süßen Duft erfüllte. »Wie ich sehe, kannst du dich genauso gut entspannen wie ich.«

Pricilla lachte. »Das sind die Weihnachtsgeschenke für die Sterblichen, die in diesem Jahr besonders brav gewesen sind. Sie zu verpacken ist ein echtes Privileg. Tja und …«, erwiderte sie, beugte sich vor und flüsterte, »das ist ein Vorteil, wenn man mit dem Chef verheiratet ist.«

»Oh, was für eine lustige Überraschung.« Sophia kicherte über die Vorstellung, dass es ein Privileg war, mehr zu arbeiten. Brownies waren die besten Geschöpfe auf der ganzen Welt. »Was denken die Sterblichen denn, woher die Süßigkeiten kommen?«

Pricilla lachte. »Sie denken sich immer eine vernünftige Erklärung aus, wie zum Beispiel, dass ein anonymer Freund es dagelassen hat oder dass sie es gekauft und vergessen haben. Irgendetwas Unschuldiges, das sie ohne zu zögern glauben.«

Sophia nickte. »Ich schätze, diese Leute sind es gewohnt, in einem sauberen Haus aufzuwachen und mit erledigten Hausarbeiten, für die sie keine Zeit hatten. Also sind sie es vielleicht nicht gewohnt, Dinge zu hinterfragen.«

»Sie sind hervorragende Sterbliche und weil sie so sind, arbeiten sie extrem hart«, erklärte Pricilla. »Die meisten fallen am Ende des Tages einfach um, nachdem sie pausenlos gearbeitet, ihre Kinder ins Bett gebracht und einem Freund geholfen haben. Wenn sie morgens die Wäsche gebügelt und gefaltet und das Geschirr gespült und weggeräumt vorfinden, bilden sie sich ein, dass sie es geschafft und wegen ihrer Müdigkeit einfach vergessen haben.«

»Wow, es scheint, ihr kümmert euch um die besten der Sterblichen.«

Pricilla lächelte breit und zeigte ihre großen, eckigen Zähne. »Das tun wir. Sie haben es verdient.«

»Ich bin sicher, dass sie für eure Hilfe dankbar wären, wenn sie nur davon wüssten.« Sophia zwinkerte.

Die Brownie wurde rot. »Nun, wir machen es, weil sie belohnt werden sollten und aus keinem anderen Grund.« Sie zeigte nach hinten. »Andererseits gibt es die nicht so braven Sterblichen und ich glaube, Mortimer hat für dich an dieser Liste gearbeitet.«

Sophia nickte. »Danke. Ich werde ihn jetzt besuchen gehen.«

Pricilla hielt ein kleines Stück Schokolade hoch. »Zuerst musst du eine von diesen nehmen.«

»Oh, das kann ich nicht machen.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin keine brave Sterbliche.«

»Du bist meiner Meinung nach besser«, flüsterte Pricilla und beugte sich wieder vor. »Dank deiner selbstlosen und überwiegend unverdienten Arbeit können die Sterblichen, die wir belohnen, ihr Leben in Sicherheit auf einem glücklichen Planeten verbringen. Wenn jemand unsere Hilfe und Zuwendung verdient, dann bist du es. Deshalb sind Mortimer und ich immer gerne bereit, dir zu helfen.«

Wie konnte Sophia das bestreiten? Die Wahrheit war, dass es ihr nicht gelang. Sie war hungrig und hatte in der Bäckerei keinen Keks gegessen, weil … nun ja, er war wahrscheinlich vergiftet. Sie nahm die angebotene Leckerei und lächelte. »Danke. Die ist bestimmt köstlich.«

»Ich habe sie gestern Abend gemacht«, verkündete Pricilla stolz.

»Wenn die Brownies sich um die hart arbeitenden Sterblichen kümmern, möchte ich wissen, wer sich um euch alle kümmert.« Sophia strahlte.

Wie Mortimer Sophia bei ihrem letzten Gespräch sagte, meinte Pricilla: »Wir kümmern uns alle umeinander. So sollte es auch sein.«

Sophia lächelte und fügte nichts hinzu, weil sie nicht mehr zustimmen konnte. In einer idealen Welt würden die magischen Rassen und die Sterblichen aufeinander aufpassen – ein gegenseitiges Geben und Nehmen.


Kapitel 12

Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite«, grüßte Mortimer, als sie sein Büro betrat. Der Brownie lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mit verschränkten Händen hinter dem Kopf.

Auf dem Schreibtisch vor ihm lag ein großer Stapel Papier. Wie die Pralinen, Verpackungen und Schachteln im Empfangsbereich vor Pricilla, verdeckte er Mortimer fast.

Sie lächelte ihn an und nickte. »Wie geht es dir? Läuft es besser mit der Gewerkschaft?«

Er wippte mit dem Kopf hin und her. »Es geht hin und her. Noch einmal: du machst deinen Job und ich helfe dir. Mit der Zeit werden wir diese Schlacht gewinnen.«

Sophia nickte. »Ich hoffe, du hast recht.«

»Das rät mir mein Instinkt«, meinte Mortimer. »Du wolltest eine Liste aller Kriminellen, damit du die Bösen aufhalten und das Leben der Guten verbessern kannst. Zumindest werde ich das so bezeichnen, wenn ich der Gewerkschaft den vollständigen Bericht vorlege – nachdem du den Tag gerettet hast.« Er klopfte auf den Papierstapel. »Hier haben wir die Liste mit allen Sterblichen, die regelmäßig gegen das Gesetz verstoßen. Ich habe eine komplexe Gleichung verwendet, die sich von unserer üblichen unterscheidet.«

Sophia spannte sich an und Schuldgefühle meldeten sich. Sie musste Mortimer aufgrund der neuen Informationen um etwas anderes bitten und das erfüllte sie sofort mit Gewissensbissen. »Oh, ich hoffe, es war nicht zu viel Arbeit.«

»Ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Für Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite, ist es nie zu viel Arbeit.«

»Da bin ich aber froh«, seufzte Sophia.

»Ich musste einfach die Kriterien verwerfen, nach denen ich gute Sterbliche auswähle«, begann Mortimer. »Ich wollte mich nicht auf diejenigen konzentrieren, die manchmal das Gesetz brechen. Auf solche Typen haben wir es nicht abgesehen, aber sie scheinen auch nicht diejenigen zu sein, die du suchst. Soweit ich weiß, braucht ihr Kriminelle, die regelmäßig Gesetze brechen und von ihren Geschäften profitieren.«

Sophia nickte. »Richtig. Nicht die Leute, die zu schnell fahren, ihre Steuern nicht bezahlen oder im Restaurant zu viele Servietten verbrauchen.«

Er schürzte die Lippen. »Ja, keine Sterblichen, denen wir dienen würden, aber auch keine zu schlechten. Lediglich das Mittelfeld. Deshalb habe ich mich darauf konzentriert, Sterbliche zu finden, die ständig gegen das Gesetz verstoßen – also solche, deren Geschäft sich ausschließlich um illegale Aktivitäten dreht.« Mortimer schlug auf den Papierstapel und grinste. »Ich habe eine Liste zusammengestellt.«

Sophia legte den Kopf schief, unsicher, ob der Stapel zu klein oder zu groß war, wenn man bedachte, wie viele Sterbliche ihrer Meinung nach regelmäßig gegen das Gesetz verstießen. »Das sind alle?«

»Ja«, zwitscherte Mortimer. »Das sind sechstausend Seiten und die Namen sind in Schriftgrad 8, nicht fett und vierspaltig pro Blatt gedruckt.«

Sophia schluckte.

»Oh und die Blätter sind doppelseitig«, fügte Mortimer hinzu.

Sophia schloss für einen kurzen Moment die Augen und fühlte sich überwältigt. »Vielleicht sollte es meine Aufgabe werden, jede Person auf dieser Liste zu verfolgen und ihr auf den Kopf zu schlagen.«

»Ich dachte, deine Aufgabe wäre es, die Halunkenreiter aufzuhalten«, erwiderte Mortimer verwirrt.

»Das ist sie«, bestätigte Sophia. »Mir war nicht klar, wie viele Kriminelle es in der Welt der Sterblichen gibt. Kein Wunder, dass meine Arbeit nie erledigt ist.«

Mortimer nickte mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck. »In diesem Fall verstehe ich, warum du dich auf die Kriminellen konzentrierst. Aber ich komme noch einmal auf meine Aussage vom letzten Gespräch zurück. Man kann jeden Bösewicht bestrafen oder jeden guten Menschen belohnen. Wir Brownies bevorzugen Letzteres. Außerdem bist du sehr begabt, Sophia Beaufont. Ich glaube nicht, dass es deine Aufgabe sein sollte, Dieben auf die Finger zu klopfen. Lass das die Polizisten machen. Du bist für größere Dinge gemacht.«

»Danke.« Sophia schluckte die Anspannung in ihrer Kehle hinunter. »Ich schätze, du hast recht. Ich brauchte diese Liste, um einen großen Bösewicht aufzuhalten, dessen Taten die ganze Welt betreffen und große Probleme verursachen.«

»Genau!« Mortimer streckte triumphierend den Finger in die Luft und zog ihn fast sofort wieder herunter, seine Augen wurden plötzlich kleiner. »Das ist natürlich eine lange Liste und es wird einige Zeit dauern, all diese Verbrecher aufzuspüren, um herauszufinden, ob sie mit den Halunkenreitern zu tun haben. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, um zu helfen.«

Sophias Gesicht hellte sich auf und die Schuldgefühle, die sie kurz zuvor noch hatte, verschwanden. »Da gibt es tatsächlich etwas. Ich habe herausgefunden, wo sich die Halunkenreiter aufhalten und denke, wenn wir uns auf die Kriminellen in diesem Gebiet konzentrieren, werde ich es leichter haben.«

»Oh, das sind gute Neuigkeiten!«, rief Mortimer aus.

»Also nicht zu viel Arbeit für dich?«, fragte Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Das sollte nicht so aufwendig sein, je nach Gegend. Ist es so wie früher? Sind sie auf einer Insel im Südpazifik oder an einem anderen abgelegenen Ort, wo sie ihre Drachen halten?«

Sophia verzog den Mund zur Seite. »Nein, sie sind in Las Vegas.«

»Oh«, stieß Mortimer aus. Die Leichtigkeit verschwand aus seinem Gesicht.

»Ist das ein Problem?«

Er schüttelte sofort den Kopf, wobei seine Ohren zusammenstießen. »Nein, ganz und gar nicht, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Mach dir keine Gedanken. Ich kann dir eine Liste mit Wiederholungstätern in Las Vegas besorgen. Es wird nur ein bisschen länger dauern.«

Sophia lächelte dankbar. »Kannst du deine Brownies auch in Las Vegas nach verdächtigen Aktivitäten suchen lassen? Während sie ihrer täglichen Arbeit nachgehen?«

Mortimers Augen wanderten zur Seite. »Das kann ich, aber ich muss zugeben, dass wir in Las Vegas nicht vielen Sterblichen dienen. Nur ein paar Familien, um ehrlich zu sein.« Er beugte sich vor und hielt sich den Mund zu. »Wenn ich ehrlich bin, gibt es dort nicht viele Sterbliche, die sich gut benehmen. Es gibt auch eine Menge Fae, die sich schlecht benehmen.«

Sophia nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Wenn es dir nichts ausmacht, könnte das aber helfen.«

»Das macht mir gar nichts aus!«, rief er aufgeregt. »Noch mal: Wenn ich dir helfe, hilft mir das und das hilft der Welt.«

»Nun, ich möchte, dass die Brownies nach Gefangenen suchen, die von Kriminellen oder den Halunkenreitern festgehalten werden könnten«, erklärte Sophia. »Es geht, genau gesagt, um eine Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn.«

»Aber nicht Liv Beaufont?«, erkundigte sich Mortimer und sein Tonfall klang besorgt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir müssen die Kriegerin trotzdem schnell retten, also wäre jeder Hinweis, den du uns geben kannst, hilfreich.«

»Natürlich«, bestätigte Mortimer voller Zuversicht. »Ich werde die Liste auf die Kriminellen in Las Vegas eingrenzen und ein paar Brownies beauftragen, Nachforschungen anzustellen.«

Sophia lächelte breit. »Du bist wirklich der Beste, Mortimer. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Er erwiderte die Geste. »Das Gleiche sage ich über dich und deine reizende Schwester.«


Kapitel 13

Hier ist die Kiste mit den Heals Pills, um die du gebeten hast.« Ramy, der neue Geschäftsführer von Rudolf und Sophia, stellte eine große Kiste in die Mitte des Tisches im Forever Vegan Café. Er sah aus, als könnte er vor lauter Anstrengung gleich ohnmächtig werden. Er deutete über seine Schulter. »Es gibt noch zwei weitere Kisten, aber die habe ich im Laden gelassen.«

Sophia lächelte. »Danke. Da ich sowieso im Laden vorbeikommen muss, hättest du das auch dort lassen können und ich hätte es mitgenommen, wenn ich den Rest abhole.«

Ramy winkte ab und sein Blick wanderte neugierig zu Wilder neben ihr. Der Drachenreiter hatte beschlossen, sich mit Sophia zu treffen, um eine schnelle Mahlzeit zu sich zu nehmen und weil sie Hilfe brauchte, um die ganzen Pillen zu schleppen. Sophia betrieb das Geschäft aus vielen Gründen, aber der wichtigste war nicht, um Geld zu verdienen, sondern um der Welt zu helfen. Ein Dorf in Afrika wurde von einer Seuche heimgesucht und Sophia dachte, dass einer der neuen Drachenreiter und Evan, Mahkah oder Wilder die Lieferung übernehmen könnten. Das war gutes Training und außerdem eine gute Mission.

»Ich wollte dir helfen und habe eine der Kisten mitgebracht.« Ramy setzte sich an den Tisch gegenüber von ihnen.

»Das ist nicht besonders hilfreich, denn wir müssen sie zurücktragen«, bemerkte Sophia.

»Das war mir schon auf halber Strecke klar, aber umzukehren erschien mir albern, vor allem, weil ich heute noch keinen Sport gemacht habe.« Ramy nahm den Rucksack ab, den er auf seinem Rücken trug.

»Danke für den guten Willen und dass du dich mit mir triffst.« Sophia lächelte höflich. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, warum er der Richtige war, um die Heals Pills zu verkaufen, aber sie zweifelte nicht an dem Rat, den Mae Ling ihr gegeben hatte. Sie war sich nur unsicher, was das Gesamte anging. »Ich wollte mich bei dir über den Laden erkundigen. Ich wollte wissen, wie dir die Arbeit gefällt, ob König Rudolf Sweetwater dich gut behandelt oder ob es irgendwelche Bedenken gibt.«

Ramy sah sich spekulativ um. »Ich sehe keine Filmstars, die täglich im Laden aufschlagen.«

Sophia nickte. »Das würde ich auch nicht erwarten.«

»Ich dachte einmal, ich hätte ET in der Roya Lane gesehen«, meinte Wilder. »Dann habe ich gemerkt, dass es ein wirklich hässlicher Gnom war.«

Ramy grinste. »Ich habe dem Typen etwas von dem Zeug verkauft. Ich hoffe, es heilt sein Gesicht – und den Rest von ihm.« Er reichte Wilder die Hand. »Ich bin Ramy. Du bist?«

»Wilder Thomson, ein Mitglied der Drachenelite.«

»Du siehst aus, als könntest du berühmt sein. Du hast Haare wie ein Filmstar«, stellte Ramy fest. »Hast du in irgendwelchen Filmen mitgespielt?«

Wilder lachte. »Nicht, dass ich wüsste.«

Ramy nickte. »Also, wo wollt ihr essen?«

Sophia funkelte ihn mit den Augen an. »Hier. Deshalb habe ich dich gebeten, uns hier zu treffen.«

»Ohhhh.« Ramy wirkte sichtlich enttäuscht, als er die Bong in der Ecke und die vielen Hippies sah, die sangen oder sich über ihre früheren Leben unterhielten. »Ein veganes Restaurant. Ich hatte den Eindruck, dass du gute Entscheidungen triffst, Sophia.«

Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich schon, aber Wilder ist Veganer, also dachte ich, wir könnten hier essen. Es gibt eine große Auswahl an Speisen.«

Sophia reichte Ramy eine Speisekarte, die er keines Blickes würdigte.

»Ja, aber nein danke.« Er öffnete seinen Rucksack und holte mehrere Behälter heraus. »Ich bringe mein Essen lieber mit, falls ich mit solchen Banausen essen muss. Das passiert öfter, als man denkt, wenn man mit Prominenten abhängt.«

Wilder lachte darüber. »Nun, ich kann mich selbst nicht ausstehen, also was soll ich sagen.«

»Wie geht es dir mit dem Laden?« Sophia warf einen Blick auf die Speisekarte und fand keine Angebote, die sie interessierten.

»Es macht Spaß.« Ramy öffnete einen vollen Behälter mit verschiedenen Käsesorten. Die meisten von ihnen verströmten einen stechenden Geruch. »Die Kunden sind nicht hübscher als ich, das ist schön. Sie brauchen meine Hilfe, anstatt mir zu erzählen, ich solle zurücktreten und ihnen Platz machen. Sie bitten mich um Rat, anstatt mich zu fragen, warum ich vor ihrer Dusche stehe.«

Sophia nickte. »Wow, das mit den Bodyguards ist schon komisch.«

Ramy nickte und nahm ein Stück Käse in die Hand.

»Und das ist?« Wilder zeigte auf das Stückchen Käse.

»Das ist ein zehntausend Jahre alter Ziegenkäse«, antwortete Ramy. »Ich habe ihn schon eine Weile mit mir herumgetragen und nach dem richtigen Zeitpunkt gesucht, ihn zu essen. Jetzt scheint der richtige zu sein.«

»Weil?« Wilders Augen funkelten amüsiert.

»Weil ich seit fast einer Woche nicht mehr gestorben bin«, berichtete Ramy.

Wilder blinzelte verwirrt, sah Sophia an und warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Es ist wohl an der Zeit, dass du mir das erklärst‹.

Sie lächelte höflich. »Genau. Du siehst also, Ramy kann nicht wirklich sterben.«

»Nicht ohne Weiteres«, unterbrach Ramy.

»Genau«, fuhr sie fort. »Er kann zwar sterben, aber er wird wieder lebendig, weil er in einen Brunnen gefallen ist, von dem wir annehmen, dass er mit dem Jungbrunnen zu tun hat. Die Kehrseite der Medaille ist, dass er nicht sterben kann oder besser gesagt, dass er immer wieder vom Tod zurückkommt, weil er zu Unfällen neigt.«

»Was nicht der Fall ist, wenn ich in der Roya Lane bin.« Ramy verschlang ein Stück Käse und wischte sich den Mund ab. »Das war die längste Zeit, die ich seit langem hatte.«

»Ich frage mich, warum das so ist«, überlegte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil ich den Laden nicht oft verlasse. Alles bleibt ziemlich normal. Ich arbeite im Laden, gehe nach Hause und so geht es jeden Tag. Es gibt keine Filmsets, keine verrückten Fans und keinen Verkehr wie in Los Angeles. Es ist alles ganz normal.«

»Na, da bin ich aber erleichtert«, stieß Sophia aus. »Das wäre meine nächste Frage gewesen. Die Person, die mir vorgeschlagen hat, dich einzustellen, schien zu denken, dass der Laden in Gefahr wäre und du deshalb die richtige Person für den Job bist.«

»Weil ich so mutig bin, oder?«, erkundigte sich Ramy.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es lag daran, dass du nicht sterben kannst, denn das ist dein Potenzial.«

»Ich möchte lieber glauben, dass es daran liegt, dass ich so mutig bin«, entgegnete Ramy, als sich die Kellnerin näherte.

Wilder klopfte auf den Tisch. »Niemand hindert dich daran, das zu glauben.«

Ramy verdrehte entsetzt die Augen, als sich die Kellnerin mit den bunten und fließenden Klamotten näherte. »Das wird aber auch Zeit, Miss. Wir warten schon eine ganze Weile darauf, dass unsere Bestellung aufgenommen wird.«

Die Frau, die wahrscheinlich Regenbogen, Summer oder Cosmic hieß, blinzelte ihm zu. »Mein inneres Kind war damit beschäftigt, Wohlfühlübungen zu erforschen. Wenn du mich gebraucht hättest, hättest du dein inneres Kind schicken sollen, um meines anzustupsen und wir hätten Verfolgungsjagd gespielt, bis ich hier angekommen wäre, um eure Bestellung aufzunehmen.«

Ramys Augen weiteten sich, als er sich Sophia zuwandte. »Wo hast du mich hingebracht? Ist das die Hölle?«

Sie lachte und nickte. »Kommt hin. Es ist ein veganes Restaurant. Es ist voller Hippies und ihre Lebensaufgabe ist es, uns alle indirekt leiden zu lassen.«

»Wir haben alle die gleiche Mission, junger Mann«, kommentierte die Kellnerin in einem lockeren Tonfall. »Wir sollen uns gegenseitig lieben.«

Ramy holte tief Luft und sah Sophia direkt an. »Geht es um meine Leistung im Laden? Ist das deine Art, mich zu feuern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Ort, der viele Möglichkeiten für Wilder bietet und da es mir egal war und ich dachte, dir wäre es auch egal, habe ich zugestimmt.«

»Was nimmst du also?«, fragte Glitzer-Regenbogen.

»Ich nehme dieses Stück Schokolade.« Sophia hielt die Süßigkeit hoch, die Pricilla ihr gegeben hatte.

»Ich habe Käse mitgebracht«, erklärte Ramy stolz.

»Ich nehme die Protein-Power-Bowl«, bestellte Wilder.

»Willst du das mit zusätzlicher Kraftessenz?«, fragte die Palme.

»Nein, ohne«, lehnte Wilder ab.

»Ich bringe deine Bestellung, wenn sie fertig ist oder wenn mein inneres Kind sein Nickerchen beendet hat.« Kokosnüsschen tanzte zurück in Richtung Küche.

»Wow, dieser Ort ist verrückt.« Wilder schüttelte den Kopf.

»Das ist der Schlimmste«, gestand Sophia. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen, weil doch die meisten Veganer Nervensägen sind. Danke, dass du keine bist.«

Er nickte. »Ich bin Veganer, hauptsächlich um Evan zu ärgern und weil tierische Produkte Gift sind. Wir sollten alle Tiere auf diesem Planeten abschaffen. Sie sind ekelhafte Kreaturen.«

Ramy nahm einen Bissen von seinem Käse. »Du bist also kein Veganer, weil du heiliger bist als alle anderen und deine Agenda weitergeben möchtest?«

»Nein, das wäre eine Menge Arbeit«, antwortete Wilder.

»Ist das nur eine Art Anti-Tier-Ding?«, fuhr Ramy fort.

»Ja, aber leider werde ich mit all diesen verdammten Hippies in einen Topf geworfen, die das machen, weil sie gerne Hanfpulver essen.« Wilder beugte sich vor. »Das ist eklig. Iss es nicht.«

»Mach dir keine Gedanken.« Ramy schüttelte den Kopf. »Also, was müsste man tun, dass du einen Burger isst?«

»Warum?«, wollte Wilder wissen.

»Nun, weil jeder seinen Preis hat, damit er etwas tut, was er nicht tun möchte«, antwortete er. »Ich wollte zum Beispiel Val Kilmer nichts sagen, aber Keanu hat mir ein Versprechen gegeben. Also habe ich es getan. Das war mein Preis. Das war es auf jeden Fall wert.«

»Ich glaube nicht, dass ich einen Preis habe«, meinte Wilder, als die Kellnerin eine Schüssel mit leuchtendem Grün, bestreut mit anderen Farben, an den Tisch brachte.

»Willst du einen Segen oder versuchst du, deine Welt heute neu zu gestalten?«, fragte die Lilie.

Wilder schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es passt so.«

Ramy stopfte sich noch einen Haufen Ziegenkäse in den Mund. »Also, dein Preis. Was kostet es, dass du ein Steak isst?«

»Ich will es einfach nicht.« Wilder stocherte in seinem Salat herum.

»Ihr zwei scheint euch nahezustehen.« Ramy deutete auf Sophia und Wilder. »Was wäre, wenn sie sterben würde, wenn du nicht ein ganzes Ribeye essen würdest? Würdest du es tun?«

Wilder nahm einen Bissen. »Ich meine, das ist ziemlich extrem. Ich schätze schon, aber ich bin mir nicht sicher, welche Umstände so etwas erfordern würden. Was für lächerliche Umstände überhaupt.«

»Darum geht es nicht.« Aus Ramys Mund flogen kleine Käsestückchen auf den Tisch und landeten gefährlich nah bei Wilders Essen.

»Also der Laden.« Sophia lenkte das Gespräch um. »Ist dort alles in Ordnung? Geht es König Rudolf gut?«

»Er sagt mir täglich, wie hässlich ich bin«, antwortete Ramy.

Sophia nickte. »Willkommen im Club. Du hast keine Gefahren bemerkt? Nichts Außergewöhnliches?«

Ramy dachte einen Moment lang nach. Dann verengte sich sein Gesicht. Er griff sich an die Kehle.

Sophia beugte sich nach vorn, sah ihn an und bemerkte, dass er innerhalb weniger Sekunden stark schwitzte. Sein Gesicht lief rot an. »Ramy, geht es dir gut? Was ist denn los?«

Er begann heftig zu zittern. Seine Augen quollen hervor. Im Restaurant schauten einige herüber, die meisten waren nicht besorgt. Einige bemerkten, dass er wohl eine ›außerkörperliche Erfahrung‹ hatte und das auch ihnen passiert war, nachdem sie die Rübensuppe gegessen hatten.

Ramys Hand bewegte sich zu seinem Magen, als er zu krampfen begann. Wilder schob sein Essen zur Seite, damit kein Käse darauf landen konnte.

»Was kann ich tun?«, fragte Sophia eilig. »Geht es dir gut?«

Unruhig schüttelte Ramy den Kopf. »N-N-Nein, jetzt erinnere ich mich an den Käse und warum ich ihn so lange nicht mehr gegessen habe …«

Sophia lehnte sich nach hinten. »Weil er giftig ist.«

Er nickte und fiel mit dem Gesicht voran auf den Tisch, wo er sofort an dem zehntausend Jahre alten Ziegenkäse starb.

Sophia schüttelte den Kopf. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«

»Was sollen wir mit ihm machen?« Wilder schob sein Essen so weit von sich wie möglich, da ihm offensichtlich der Appetit vergangen war, nachdem er einen Mann am Esstisch hatte sterben sehen.

Sophia stand auf und nahm die Schachtel mit den Heals Pills. »Wir lassen ihn hier. Er wird gleich wieder zu sich kommen. Er kann die Rechnung übernehmen, weil er deine Mahlzeit ruiniert hat.«

Wilder nickte. »Klingt gut für mich.«

Die Kellnerin schlenderte herüber. »Geht es eurem Freund gut? Hat er auch eine Überdosis Mescalin genommen? Hinten gibt es einen Raum, in dem wir diejenigen aufbewahren, die das getan haben. Soll ich ihn nach hinten bringen lassen?«

»Sicher«, antwortete Sophia. »Das wird seine Rückkehr noch viel interessanter machen.«


Kapitel 14

Zwei Drachen flogen mit ausgefahrenen Krallen durch die Luft aufeinander zu und der Ausdruck von Angst war vorherrschend auf ihren Gesichtern.

Sophia hielt den Atem an und wartete auf den Zusammenstoß. Sie biss sich auf die Lippe und hoffte, dass keiner der beiden Drachen verletzt wurde. Vor dem Aufprall wich der kleinere der beiden Drachen aus und tauchte schnell auf das Gelände des Hochlandes ab, während der größere Drache über ihn hinweg sauste.

Evan schüttelte den Kopf. »Das war ein gutes Beispiel dafür, wie man einen Kampf nicht gewinnt!«

Mahkah stand in der Ferne, umgeben von den neuen Reitern und ihren Drachen. Er nickte ihnen über die Schulter zu, bevor er sich wieder umdrehte. Sophia vermutete, dass er den neuen Reitern und ihren Drachen etwas Weises auf den Weg gab, wie damals, als er Sophia das Fliegen und Lunis den Kampf in der Luft beibrachte. Wahrscheinlich sagte er so etwas wie: ›Es gibt eine Zeit, in der man einem Kampf ausweicht und eine Zeit, in der man aufeinanderprallt‹. Der Schlüssel lag darin, wie man es tat, denn man konnte Kämpfen nicht immer aus dem Weg gehen.

Evan seufzte an Sophias Seite. »Mann, diese neuen Jungs sind furchtbar. Wenn ich ihnen sage, dass sie etwas tun sollen, tun sie es. Wenn ich ihnen sage, dass sie scheiße sind, nicken sie einfach.«

»Und das ist ein Problem, weil …?«, fragte Wilder, dem die Belustigung ins Gesicht geschrieben stand. Der scharfe Wind in Gullington wirbelte sein Haar durcheinander.

»Weil es langweilig ist«, schnaubte Evan.

Sophia musste Evan in diesem Punkt zustimmen. »Ja, sie stellen keine wirkliche Herausforderung dar. Ich kann sehen, dass jeder von ihnen talentiert ist, aber sie haben keinen Elan.«

»Oh, ich verstehe.« Wilder lachte. »Sie sollten Hiker sagen, dass er seinen Job nicht richtig macht, nachdem er ihn fünfhundert Jahre lang gemacht hat und dann in die Burg kommen und alles durcheinanderbringen, oder?«

»Das wäre schön.« Evan nahm eine der Kisten mit den Heals Pills und befestigte sie auf Corals Rücken. Da Sophia ihn nicht auf Abruf brauchte, wenn Liv die Lampe des Flaschengeistes zurückholen musste, hatte er sich freiwillig gemeldet, um die Lieferung in das Dorf in Afrika zu bringen.

»Das wäre das, was Sophia getan hat«, fügte Wilder hinzu.

Evan warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja, aber irgendetwas sagt mir, dass die Neulinge nicht so mutig sind wie Prinzessin Pink. Selbst wenn wir andere neue Reiter bekommen.«

»Warum ist das so?« Sophia stemmte die Hände in die Hüften.

»Weil die Drachenelite nicht so ist wie du«, antwortete Wilder schlicht, nahm eine weitere Schachtel mit Pillen und reichte sie Evan.

Sie schürzte ihre Lippen. »Das ist von Natur aus falsch, denn ich bin ein Mitglied der Drachenelite.«

Wilder warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, als ob sie eine große Wahrheit missverstanden hätte. »Du bist ein Mitglied der Drachenelite, aber nach dem, was ich über unsere Geschichte weiß, sind die Mitglieder normalerweise nicht so wie du. Denk mal darüber nach.« Er deutete auf sich, Evan und Mahkah in der Ferne. »Wir drei hingen jahrzehntelang in Gullington herum und taten, was Hiker uns befahl, ohne seine Anweisung, zu trainieren und innerhalb der Barriere zu bleiben, jemals infrage zu stellen.«

»Nun, ich habe es ein oder zwei Mal infrage gestellt«, entgegnete Evan.

»Dann bist du ohnmächtig geworden, weil du zu viel Whiskey getrunken hast«, bemerkte Wilder. »Adam hat es infrage gestellt, aber er war auch anders als die anderen. Wie du schon gehört hast, Soph, war Adam mehr wie du, deshalb hat Hiker dich zu seiner Nummer 2 gemacht. Er ist klug genug, um zu wissen, dass er jemanden an seiner Seite braucht, der nicht so denkt wie er. So toll, wie wir sind.« Er nickte Evan zu.

»Oh, ich bin verdammt gut«, mischte sich Evan mit einem süffisanten Grinsen ein.

»Du bist in Ordnung«, neckte Wilder. »Wie auch immer, so großartig wir auch sind, wir hinterfragen keine Dinge wie du oder Adam. Die Drachenelite vor uns tat das auch nicht, wenn ich unsere Geschichte gut genug kenne.«

Sophia nickte, denn dieses Thema war ihr schon bei der Lektüre der vollständigen Geschichte der Drachenreiter aufgefallen. Die Drachenelite neigte dazu, starke Gefolgsleute zu haben, die taten, was man ihnen sagte und Missionen ausführten, die der Erde halfen. Alle paar Jahrhunderte stieg ein Anführer auf, aber selbst die waren eher wie Hiker, also vorsichtig und folgsam hinsichtlich Mama Jambas Anweisungen.

»Was glaubst du denn, warum Adam und ich so anders sind als die anderen?«, fragte Sophia.

»Weil du ein furchtbarer Mensch bist«, erwiderte Evan sachlich, hob die letzte Kiste auf und lud sie auf seinen Drachen. »Ich meine, nicht Adam. Er war total cool und ich habe wahnsinnigen Respekt vor dem Kerl. Möge er in Frieden ruhen. Aber du, Kleines, gewinnst den Preis für das absolut schlimmste Verhalten.«

Sophia nickte, unbeeindruckt von der Stichelei. »Vielen Dank.«

Wilder zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht liegt es daran, dass du die erste weibliche Drachenreiterin bist und die zweite Ladung Eier ausbrüten musstest. Adam, wenn er nicht gewesen wäre, hätte man den Dämonenreitern damals vielleicht keinen Einhalt gebieten können. Er war der Einzige, der sich ihnen entgegenstellte, also wirklich entgegenstellte. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass alle paar Jahrhunderte ein rebellisches Mitglied der Drachenelite auftaucht, aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, welcher Grund das sein könnte.«

Sophia lief ein Schauer der Angst über den Rücken, aber sie versuchte, ihre plötzliche Nervosität zu verbergen. Was, wenn sie der Grund für den erneuten Krieg zwischen den Halunkenreitern und der Drachenelite war, weil sie die Dinge nicht richtig angepackt hatte? Hiker zählte auf sie und hatte das auch gesagt. Sie war dafür zuständig, Trudy DeVries zu finden und die Halunkenreiter unter Kontrolle zu bringen. Mama Jamba hatte angedeutet, die Führung auszuschalten, aber was, wenn es dabei nicht blieb? Was, wenn die Geschichte später erzählte, dass alle Drachenreiter verschwunden waren, sie sich gegenseitig ausgelöscht hatten und alles Sophias Schuld war?

Wilder legte Sophia eine Hand auf die Schulter und schaute sie tröstend an. »Anders zu sein als wir, ist etwas Gutes. Du trägst zur Veränderung bei. Ohne dich würden wir immer noch in Gullington festsitzen und auf den richtigen Zeitpunkt warten, um wieder aufzutauchen. Du hast Hiker gezwungen zu erkennen, dass es an der Zeit ist, wieder zu herrschen.«

Sie schluckte, nickte und versuchte erleichtert einzuatmen. »Ja, vielleicht hast du recht.«

»Ich habe recht«, betonte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, dass die Drachenelite vor allem vorbildliche Soldaten braucht, wie die neuen Reiter, die wir haben. Wir können selbständig denken und sind teuflisch schlau …«

»Und hübsch«, unterbrach Evan.

Wilder stimmte mit einem Nicken zu. »Aber letzten Endes brauchen wir jemanden wie dich, der uns sagt, was wir tun sollen.«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war von Anfang an gewöhnungsbedürftig für sie gewesen, als Hikers Stellvertreterin ausgewählt zu werden. Sie war die jüngste Drachenreiterin zu diesem Zeitpunkt und so neu, aber sie musste zugeben, dass sie so war, wie sie Adam beschrieben hatten und sie widersprach Hiker direkt, anstatt einfach alles, was er sagte, als Evangelium zu akzeptieren.

»Aber ein bisschen mehr Persönlichkeit würde den Neuen nicht schaden«, meinte Evan, schwang sein Bein herum und bestieg Coral. »Ich meine, ich tue, was mir gesagt wird, aber mit ein bisschen Pep.«

»Was du zu sagen versuchst, ist, dass du eine Nervensäge bist«, korrigierte Wilder. »Du tust, was man dir sagt, aber du gehst mir auf die Nerven.«

»Nicht alle von uns können so unausstehlich sein wie du, aber ich will es versuchen.« Evan zwinkerte.

»Das werde ich dir eines Tages beibringen«, bemerkte Wilder, der gleichzeitig mit Sophia zurücktrat und Coral Raum zum Abheben gab.

Evan nahm die Zügel in die Hand und richtete seinen Blick auf das Gelände und die Barriere in der Ferne. »Okay, ich ziehe jetzt los, rette den Tag und wahrscheinlich auch die Welt, während ihr Trottel hier rumhockt und euch einander anglotzt.«

»Danke den Engeln, dass du hier bist, sonst wären wir alle verloren«, scherzte Wilder.

»Dann hätten wir alle weniger Kopfschmerzen«, bemerkte Sophia.

»Wie auch immer.« Evan schüttelte den Kopf. »Apropos Kopfschmerzen. Ich bin hier weg, bevor Quiet, die zweitschlimmste Person in Gullington, mir welche verpasst.«

Er nickte Richtung Burg, an welcher der Geländewart stand und mit bedrohlicher Miene auf sie – oder vielmehr Sophia – blickte. In seinen Händen hielt er einen kleinen Gegenstand in die Luft. Er glitzerte im Sonnenlicht und verriet sein metallisches Aussehen.

Es war ein Schlüssel …


Kapitel 15

Sophia verließ Wilder und die neuen Reiter, Drachen und Mahkah, und flitzte in Quiets Richtung. Der Gesichtsausdruck des Gnoms hatte etwas, das sie aufhorchen ließ. Vielleicht lag es daran, dass er wie eine Statue einen Skelettschlüssel in die Luft hielt und dabei einen intensiven Gesichtsausdruck hatte.

Sie wusste nicht, ob der Schlüssel für sie war oder ob Quiet wollte, dass Sophia anstelle von Wilder zu ihm kam. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, dass sie diejenige sein sollte, die Quiet wegen des Gegenstandes erwartet hatte.

Zögernd näherte sich Sophia dem Geländewart, den Kopf zur Seite geneigt, während sie den seltsamen Schlüssel studierte. Seine silberne Oberfläche glitzerte im Sonnenlicht, das auf Gullington strahlte.

»Hey, Quiet«, begann Sophia vorsichtig. »Was hast du da?«

Er murmelte zwei Worte: »Für dich.«

Als sie nah genug war, nahm Sophia den Schlüssel und der Gnom senkte schließlich seinen kurzen Arm. Sie sah ihn an und fragte sich, was er öffnen könnte. »Wofür ist der?« Sie wusste sofort, dass diese Frage unbeantwortet bleiben würde.

Wie sie vermutet hatte, drehte sich Quiet um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung, raus zur Höhle, zum Nest und zum Sofa.

Sophia warf einen irritierten Blick auf den Rücken des Gnoms und war halb versucht, eine Bemerkung in der Art von Evan zu machen, aber sie wollte sich nicht den Zorn des Geländewarts zuziehen. Er könnte ihr das Leben zur Hölle machen, wie er es schon oft mit dem anderen Drachenreiter gemacht hatte.

Sophia konzentrierte sich wieder auf den Schlüssel und fragte sich, was er öffnen könnte. Zweifellos war es etwas Wichtiges, das sich wahrscheinlich in der Burg befand. Sie machte sich auf den Weg zum Eingang, denn sie wusste, dass sie am Beginn einer weiteren aufregenden und verwirrenden Schnitzeljagd stand.


Kapitel 16

Der zweite Stock der Burg fühlt sich kälter an als früher, dachte Sophia und zog ihren Umhang fester zusammen. Der Winterwind pfiff durch die Ritzen der Fenster und ließ kalte Luft durch die Gänge ziehen.

Sophia hielt den silbernen Gegenstand fest in ihrer Hand und wollte darüber lachen, dass sie einen Schlüssel hatte, von dem sie nicht wusste, wozu er gehörte. Das war ironisch, denn Quiet hatte sie schon auf eine Mission geschickt, um Teile eines Schlüssels aus der Burg zu holen, der Lunis’ Sofa aufschließen sollte.

»Was macht man damit auf?«, fragte Sophia laut und wusste, dass die Burg sie hören konnte. Sie erwartete nicht, dass es ihr etwas zeigen würde, aber sie glaubte, dass die Burg sie führen würde, wenn sie nach Hinweisen suchte. Sophia fand, dass sich die Burg ähnlich verhielt wie die Bibliothek im Haus der Vierzehn. Dort konnte man nicht einfach nach einem Buch suchen. Nein, der Suchende musste über das gesuchte Buch nachdenken, sich wirklich auf das Thema konzentrieren und durfte sich nicht ablenken lassen.

Aber genau wie bei Hikers Suche nach dem geheimnisvollen Beutel, der ihrem Vorfahren Oscar Beaufont gehörte, wusste Sophia nicht, wonach sie suchte. Wie sollte sie sich darauf konzentrieren, etwas zu finden, wenn sie nicht wusste, was es war?

Sie beäugte jedes Möbelstück, an dem sie vorbeikam, auf der Suche nach einem passenden Schlüsselloch. Sophia zerbrach sich den Kopf und versuchte sich an alle Orte in der Burg zu erinnern, an denen sie Schlösser gesehen hatte, aber plötzlich fiel ihr keines mehr ein.

»Wonach soll ich suchen?« Sie erinnerte sich an den Beutel, den sie für Hiker finden musste. Sophia hatte nicht darüber nachdenken wollen, denn es schien nicht so dringend zu sein und sie hatte keine Ahnung, wo sie suchen sollte. Es gab das Büro von Oscar Beaufont, über das Sophia vor kurzem seltsamerweise gestolpert war. Aber sie hatte den Raum inspiziert und nichts gefunden, was dem kleinen Beutel ähnelte, den Hiker beschrieben hatte.

Niedergeschlagen, kaum dass sie mit der Suche begonnen hatte, blieb Sophia im Korridor stehen. Sie schloss die Augen, überwältigt von ihren beiden geheimnisvollen Aufgaben. Warum war sie angeblich in der Lage, den Gegenstand von ihrem Vorfahren zu holen? Das beschäftigte sie mehr als die Frage, was der eigentliche Gegenstand war. Die Dinge liefen in der Burg so wundersam ab – als ob sie ihren eigenen Gesetzen folgten.

Als Sophia ihre Augen öffnete, blinzelte sie und stellte fest, dass sie nicht mehr dort war, wo sie eben noch stand. Es sollte sie nicht überraschen, dass sie in der Burg teleportiert wurde, aber sie holte dennoch tief Luft und war schockiert von dem Anblick, der sich ihr bot.

Ähnlich wie die Bibliothek im Haus der Vierzehn hatte die Burg Sophia an den Ort gebracht, auf den sich ihre Gedanken kurz zuvor konzentriert hatten. Das hätte kein Schock sein dürfen. Dass sie direkt vor Oscar Beaufonts altem Arbeitszimmer stand, hätte sie ebenfalls nicht überraschen sollen. Doch das tat es, denn der Schlüssel in ihrer Hand wurde warm und sie wusste, dass er irgendetwas in dem Büro öffnen musste. Aber was? Und warum?

So viele Fragen quälten sie jetzt, als sie Oscar Beaufonts Arbeitszimmer betrat.


Kapitel 17

Die Leuchter im Büro flackerten, als Sophia über die Schwelle in das Arbeitszimmer ihres Vorfahren trat.

Sie drehte sich in einem langsamen Kreis einmal um sich selbst, während sie den Raum betrachtete und nach etwas suchte, wofür ein Schlüssel benötigt wurde. Das Büro war dasselbe wie beim ersten Mal, als Sophia dort gewesen war. Es stand noch immer der große Schreibtisch an derselben Stelle, so wie ein paar Schränke, ein Bücherregal und ein Sessel in der Ecke. Einige Kunstwerke hingen an den Wänden. Das war alles. Es gab keinen verschlossenen Schrank oder eine Schublade, die sie sehen konnte.

Sophia ging um den Schreibtisch herum und suchte weiter nach etwas, für das man einen Schlüssel brauchte, wie zum Beispiel eine kleine Kiste oder etwas in der Art. Sie hatte das Büro schon beim ersten Mal sehr gründlich durchsucht und nichts entdeckt, was verschlossen war.

Sophia ließ sich gegen die Wand sinken und seufzte. Sie wünschte sich, dass die Dinge einmal einfach wären. Dass ihr jemand die Antworten auf die vielen Rätsel, die sie so oft herausforderten, auf dem Silbertablett servierte.

Ihre Schulter stieß gegen das Gemälde an der Wand und es rutschte zur Seite. Sie dachte sich nicht viel dabei, aber aus Sorge, das Kunstwerk könnte herunterfallen, richtete Sophia es wieder gerade. In diesem Moment bemerkte sie, dass sich hinter dem Gemälde mehr als nur eine kahle Wand befand. Da war Metall.

Neugierig schob Sophia das Bild zur Seite und stellte fest, dass es sich bewegte, als ob es an einem Scharnier hing. Sophia erschrak, als sie entdeckte, was sich dahinter verbarg. Hinter dem Ölgemälde befand sich ein kleiner Metallkasten, der in die Wand eingelassen war – wie ein Safe. In seiner Mitte ein Schloss, dessen Schlüsselloch zu dem Schlüssel passen dürfte, den sie in der Hand hielt.


Kapitel 18

Als Sophia den Schlüssel ins Schloss steckte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Sie wollte nicht glauben, dass sie den Schlüssel zum Öffnen des Safes besaß. Noch nicht. Nicht, bevor er tatsächlich funktionierte. Sie wollte sich keiner Hoffnung hingeben, falls es sich um Irreführung handelte und das, was der Schlüssel öffnete, nicht in Oscar Beaufonts Büro war. Vielleicht gehörte der Schlüssel auch zu gar nichts in der Burg. Vielleicht lag sie auch völlig daneben.

Schwer atmend ließ Sophia den Schlüssel ins Schloss gleiten. Soweit passte er. Sie biss sich auf die Lippe und drehte ihn. Die Riegel des Schlosses klemmten an mehreren Stellen, wahrscheinlich weil sie lange nicht benutzt wurden. Mit ein wenig Kraftaufwand drehte sich der Schlüssel schließlich und etwas klickte. Die Tür des Metalltresors öffnete sich leicht. Es war der richtige Schlüssel.

Sophia öffnete die Tür weiter, unsicher, was sie finden könnte oder wonach sie überhaupt suchte. Sie schaute in die Dunkelheit und blinzelte, um den Inhalt zu erkennen.

Es war nicht viel da. Nur zwei Dinge.

In der Mitte lag ein ledergebundenes, verschnürtes Tagebuch. Obenauf lag etwas, das Sophia schon länger suchte, aber nicht wusste, wo es zu finden war: der kleine, rote Samtbeutel mit den orangefarbenen Quasten an den Bändern, den Hiker sie gebeten hatte, zu finden.


Kapitel 19

Du hast ihn gefunden.« Hiker stand sofort auf, als Sophia das Täschchen vor ihm baumeln ließ.

Er schritt mit ungläubigem Gesicht um den Schreibtisch herum. »Wo war er?«

»In der Burg«, erwiderte sie, während sie mit der anderen Hand das Buch an ihre Brust drückte.

Mama Jamba kicherte hinter ihr.

Hiker schürzte die Lippen, während er ihr den baumelnden, roten Samtbeutel abnahm. »Sehr witzig. Ich wusste, dass er in der Burg war. Ich habe mich nur erkundigt, wo du ihn gefunden hast.«

»Das ist ja das Seltsame«, begann Sophia. »Hast du nicht gesagt, dass Oscar Beaufont ihn dir gegeben hat?«

Hiker öffnete den Beutel und schaute hinein.

»Ist es da?«, fragte Mama Jamba geistesabwesend und blätterte in einem Rick Steves Reiseführer über Neapel: die Amalfiküste.

Er seufzte erleichtert und nickte. »Ja, es ist hier.«

»Was ist da?« Sophia wagte es, einen Blick zu riskieren.

Hiker schloss den Beutel und schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an.«

»Cool«, meinte Sophia lässig. »Das werde ich mir merken, wenn du mich das nächste Mal auf eine Schatzsuche schicken willst.«

»Gut«, knurrte er. »Mach das. Wenn du das nächste Mal die Klappe zu weit aufreißt, werfe ich dich aus der Burg.«

»Nach all der Zeit wieder diese Drohung?«, fragte Mama Jamba, schnappte sich einen Zettel neben sich und merkte eine Seite ein.

Er nickte. »Ich habe nie aufgehört. Die Leute hier haben mich nur nicht mehr ernst genommen, als ich versucht habe, sie zu feuern und auf die Straße zu werfen.«

Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als Hiker ihr gesagt hatte, dass sie nicht mehr zur Drachenelite gehörte und dass sie Gullington verlassen sollte. Sie hatte gedacht, dass er es ernst meinte und wäre fast gegangen. Dann erfuhr sie, dass er Ainsley regelmäßig feuerte und Evan ständig aus der Burg warf. Alle kamen immer zurück, weil es eine leere Drohung war.

»Zurück zu meiner Frage.« Sophia beschloss, dass sie nicht wissen musste, was in dem Beutel war. Sie war einfach erleichtert und stolz, dass sie ihn gefunden hatte – und auch ein handgeschriebenes Tagebuch, das angeblich von ihrem Vorfahren Oscar Beaufont verfasst wurde. Sophia hatte noch keine Gelegenheit gehabt, darin zu stöbern. Sie hatte es nur ein wenig geöffnet, um zu überprüfen, ob es das war, wofür sie es hielt – ein Tagebuch. »Du hast gesagt, dass Oscar Beaufont dir diesen Beutel gegeben hat, richtig?«

Hiker schob den roten Samtbeutel vorsichtig in seine Tasche. Er nickte. »Ja, das ist richtig.«

»Aber du konntest es nicht finden, stimmt’s?«, fragte Sophia weiter.

»Ja, er war in meinem Büro, als ich ihn das letzte Mal hatte«, antwortete Hiker. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Das ist das Unverständliche«, begann Sophia. »Er befand sich in einem verschlossenen Safe in Oscar Beaufonts Arbeitszimmer.«

Die Augen von Hiker zeigten seine Überraschung. »Oscars Arbeitszimmer? Den Raum habe ich schon ewig nicht mehr gesehen … seit Jahrhunderten nicht mehr, würde ich sagen. Ich wusste nicht, dass er noch existiert.«

»Ich war auch überrascht, als ich darüber gestolpert bin«, bekannte Sophia. »Es war kurz nachdem du mich gebeten hattest, nach dem Beutel zu suchen.«

»Du hast gesagt, er war in einem Safe?«, hakte Hiker nach.

»Ja, das bedeutet, dass die Burg den Beutel dort hineingelegt haben muss«, überlegte Sophia. »Ich meine, wenn der letzte Ort, an dem du den Beutel hattest, dein Büro war.«

Hiker nickte. »Ja, ich dachte mir schon, dass die verdammte Burg dahintersteckt, aber wer weiß, warum? Ich weiß nie, warum sie die Hälfte der Dinge tut, die sie tut, aber ich bin erleichtert, dass du das … nun ja, das Ding gefunden hast, das ich gesucht habe.«

Sophia war sich sicher, dass es Hiker fast herausgerutscht wäre und er den Gegenstand im Beutel versehentlich preisgegeben hätte, aber er hatte sich gefangen. »Ich glaube, ich weiß, warum sie den Beutel genommen und in Oscar Beaufonts Safe gelegt hat.«

Hiker starrte die junge Drachenreiterin einfach nur an, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: ›Erzähl weiter‹.

»Die Burg muss davon ausgegangen sein, dass du mich bitten würdest, die Uhr zu finden, wenn du es nicht kannst«, meinte Sophia verschmitzt.

Er schüttelte den Kopf. »Netter Versuch. Es ist keine Uhr. Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich glaube, die Burg wollte, dass ich das hier finde.« Sophia hielt das in Leder gebundene Tagebuch hoch.

Hiker blinzelte das Buch verwirrt an. »Was ist das?«

»Ich glaube, es ist das Tagebuch von Oscar Beaufont«, antwortete Sophia. »Es war das Einzige, was noch im Safe lag. Quiet hat mir vorhin den Schlüssel ausgehändigt. Es liegt nahe, dass er wusste, dass ich nach dem Beutel suchen würde und wollte, dass ich das hier finde.«

Hiker griff nach dem Tagebuch, aber Sophia zog es an sich. Er warf ihr einen strafenden Blick zu.

»Zeig es mir«, forderte er.

»Ich glaube, die Burg wollte, dass ich es finde und den Inhalt lese«, entgegnete Sophia.

»Das war ein Befehl«, knurrte Hiker wütend.

»Sie hat recht, mein Sohn.« Mama Jamba klebte einen weiteren Zettel auf eine Seite des Reiseführers.

»Halt dich da raus«, maulte er.

»Das werde ich nicht«, widersprach sie hartnäckig. »Ich denke, du hast gute Argumente, Sophia. Die Burg wollte, dass du das Tagebuch findest, sah aber keine andere Möglichkeit, dich danach suchen zu lassen. Also nahm sie Hikers Gegenstand, von dem sie wusste, dass er ihn bald brauchen sollte und versteckte ihn im Tresor mit dem Ding, das du finden solltest. Tolle detektivische Fähigkeiten.«

Sophia presste ihre Lippen aufeinander. »Die Frage ist, weshalb.«

»Wenn du mir das Tagebuch zeigen würdest, könnte ich dir vielleicht helfen«, zischte Hiker.

»Wenn du mich sehen lässt, was in dem Samtbeutel ist, zeige ich dir das Tagebuch«, bot Sophia an.

Hiker wandte seinen Blick zu Mama Jamba, die wieder kicherte. »Kein Deal.«

»Nun, da hast du deine Antwort«, gab Sophia fest von sich.

Hiker stampfte um seinen Schreibtisch herum und schüttelte den Kopf. »Gut. Sag mir Bescheid, wenn du etwas Interessantes erfährst.«

»Das werde ich.« Sophia bewegte sich nicht. »Sag mir, wie der Kompass funktioniert.«

Er hob den Kopf und warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Das ist kein Kompass.«

Sophia tippte auf das Tagebuch. »Vielleicht erzählst du mir ja wenigstens ein bisschen erwas über Oscar Beaufont.«

Hiker seufzte und lenkte ein wenig ein. »Er war ein Drachenreiter.«

Sophia lachte. »Okay, ich schätze, genau das habe ich verdient.«

»Für die Drachenelite«, fügte Hiker hinzu.

»Unglaublich hilfreich, Hiker.«

Hikers Bart zuckte bei dem subtilen Lächeln in seinem Gesicht. »Adam war mein erster Stellvertreter, aber Oscar Beaufont war mein zweiter. Unglaublich verlässlich und mutig. Außerdem war er ein sehr guter Freund.«

»Wolltest du mir jemals erzählen, dass mein Vorfahre ein Freund von dir und ein Drachenreiter war?«, fragte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern und setzte sich. »Nicht wirklich. Es hatte nichts mit dir zu tun. Dann habe ich das … Ding verloren und gemerkt, dass du vielleicht helfen kannst.«

»Ja, die geheimnisvolle Sache.« Sophia tat so, als wäre sie verärgert, aber in diesem Moment war sie eher amüsiert.

Hiker nickte. »Jedenfalls war Oscar vieles, aber wofür er am wertvollsten war, nun ja, das wussten die meisten nicht über ihn …« Er ließ den Satz in der Luft hängen, mit einem Zögern im Gesicht.

»Wirst du es mir sagen oder soll ich die Burg bitten, dir den Beutel wieder aus der Tasche zu klauen?«, drohte Sophia.

Reflexartig griff Hikers Hand schützend über seine Tasche. »Das würdest du nicht wagen.«

»Das würde ich«, erwiderte Sophia.

»Die Burg kann etwas aus deiner Tasche nehmen oder so ziemlich alles, was sie will«, fügte Mama Jamba hinzu und blätterte weiter in Rick Steves Buch über die Amalfiküste.

»Das weiß ich«, zischte Hiker mit zusammengebissenen Zähnen. Er atmete tief durch und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Gut. Ich werde es dir sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt noch wichtig ist. Dein Vorfahre, mein Freund Oscar Beaufont, war ein Seher.«

Sophia war angespannt. Sie hatte nicht gewusst, dass es in ihrer Familie Seher oder es überhaupt männliche Seher gab. Oft war es genetisch bedingt und zeigte sich alle paar Generationen bei Frauen, aber weil die meisten es als eine tabuisierte und schändliche Fähigkeit betrachteten, verbargen sie es oft.

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusstest du wohl nicht, dass du einen Seher in der Familie hattest«, bemerkte Hiker.

Sophia nickte und drückte das Tagebuch fester an ihre Brust.

»Wie auch immer, ich weiß nicht, was in Oscars Tagebuch steht«, gab Hiker zu und deutete auf das Buch. »Ich würde vermuten, dass es ein paar Prophezeiungen enthält. Er hat mir nicht oft von seinen Visionen erzählt, aber ein paar Mal schon und sie sind immer eingetreten.«

»Und die Burg wollte, dass ich dieses Buch finde«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst.

»Wahrscheinlich gibt es da eine Prophezeiung, die sich auf die Beaufonts bezieht«, meinte Hiker. »Oder vielleicht etwas, das mit den Halunkenreitern zu tun hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder es könnte eine Familiengeschichte sein. Sag mir Bescheid, wenn du etwas Interessantes findest, obwohl ich es langsam leid bin, dass die Burg dir Bücher gibt, die eigentlich mir gehören.«

»Er war mein Vorfahre«, stellte Sophia klar.

»Das ist mir klar, aber er war mein Drachenreiter«, konterte Hiker. »Und mein Freund.«

»Wenn ich ein Buch von einem deiner Verwandten finde, werde ich es dir auf jeden Fall geben.« Sophia zwinkerte.

Ein Hauch von Lächeln tanzte in Hikers Augen. »Danke, aber ich bezweifle, dass das passieren wird.« Er rückte näher an seinen Schreibtisch heran und deutete auf die Tür. »Das Tagebuch liest sich nicht von selbst. Nun geh schon.«

Sophia schüttelte den Kopf über den Anführer der Drachenelite. »Ja, okay.«

»Danke, dass du gefunden hast, wonach ich gesucht habe«, brummte Hiker, als sie sich zur Tür drehte.

»Ich weiß ja, wie wichtig dir diese Manschettenknöpfe waren«, stichelte Sophia und zwinkerte Mama Jamba zu.

Hiker antwortete nicht, sondern schnaubte nur verärgert.

Als Sophia an der Bürotür war, hielt sie inne und betrachtete Mutter Natur. »Dieser Reiseführer ist von einem Sterblichen geschrieben worden. Warum solltest du ihn als Nachschlagewerk benutzen, wenn … na ja, du weißt schon.«

Mama Jamba hielt eine Hand auf das Buch, um auf der Seite zu bleiben, während sie zu Sophia aufblickte. »Es geht nur um die Perspektive. Ich mag einen Ort erschaffen haben, aber ich will wissen, wie andere ihn sehen, um meine Abenteuer zu gestalten. Ich dachte, die Antarktis sei ein wunderschöner Ort, aber nachdem ich gelesen habe, wie andere sie sehen, weiß ich, dass sie vielleicht nicht jedermanns Liebling ist.«

Sophia schürzte ihre Lippen und nickte. »Das ergibt Sinn.«

»Oh und außerdem will ich wissen, wo man am besten essen und trinken kann«, gestand Mama Jamba. »Diese Reiseexperten wissen das. Du kannst den Planeten erschaffen, aber das heißt noch lange nicht, dass du weißt, wo die besten Nudelrestaurants sind.«


Kapitel 20

Obwohl Sophia sich darauf freute, in Oscar Beaufonts Tagebuch einzutauchen, hatte sie keine Gelegenheit, es zu öffnen. Kaum hatte sie Hikers Büro verlassen, vibrierte ihr Handy und raubte ihre Aufmerksamkeit. Der Anruf hatte viel mehr Priorität, als die Prophezeiung eines Vorfahren zu erfahren oder die Familiengeschichte zu erforschen.

»Hey.« Sophia wusste, dass Liv am anderen Ende der Leitung war. »Was ist denn los?«

»Nicht sehr viel«, antwortete ihre Schwester. »In den letzten Tagen habe ich zu jeder Mahlzeit indisch gegessen und bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade Curry ausschwitze.«

»Wie geht es dir?« Sophia wollte nicht nach ihrer offensichtlichen Sorge fragen.

»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, aber das geht sicher vorbei.«

»Oh, wahrscheinlich wegen der Hormone«, vermutete Sophia und lief zu ihrem Zimmer.

»Vielleicht«, antwortete Liv. »Könnte aber auch von einem Ork stammen, der mich heute ausschalten wollte. Der Kerl konnte furchtbar schlecht zielen, was zu meinem Vorteil war, aber Mann, konnte der schreien. Meine Trommelfelle klingeln immer noch.«

Sophia warf Oscar Beaufonts Tagebuch auf ihren Schreibtisch, als sie ihr Zimmer betrat und begann sofort, nervös auf und ab zu gehen. »Bist du dir sicher, dass du für das Haus der Vierzehn weiter arbeiten solltest? Vielleicht hatte Rory recht.«

»Rory hat nicht recht«, entgegnete Liv. »Das hat er nie. Daran erinnere ich ihn regelmäßig. Außerdem hatte das nichts mit einem Fall für das Haus der Vierzehn zu tun. Es war ein Widerling, den ich beim Einbruch in das Pfandhaus in der Nähe von Johns Elektronikwerkstatt erwischt habe.«

»Wow, das ist verrückt.« Sophia lief weiter.

»Total verrückt«, antwortete Liv. »Das zeigt mir nur, dass ich weiter für das Haus der Vierzehn arbeiten sollte, denn der Ärger wird mich verfolgen, egal ob ich meinen Pflichten als Kriegerin nachgehe oder nicht. Also kann ich genauso gut etwas tun, um die magische Welt zu verbessern.«

Sophia nickte, ohne etwas zu sagen.

»Mach dir keine Sorgen, Soph. Ich bin vorsichtig und alles wird gut.«

Sophia ließ sich in ihren Stuhl sinken und atmete tief durch. »Ja, da hast du wohl recht. Ich hoffe, deine Kopfschmerzen gehen weg.«

»Ich hoffe, das Ork-Problem verschwindet«, erwiderte Liv. »Sonst kommen die Kopfschmerzen immer wieder zurück.«

»Ich bin mir sicher, dass es ein abtrünniger Ork war und es kein dauerhaftes Problem sein wird.«

Liv klang nicht so sicher. »Ich weiß es nicht. In der Stadt und damit meine ich den Planeten sind ein paar Dinge aus dem Gleichgewicht geraten.«

Sophia setzte sich auf. »Ach ja?«

»Ja«, antwortete Liv. »Manche wollen glauben, dass es daran liegt, dass die Kriminellen in der sterblichen Welt die Städte überrennen.«

»Ich arbeite daran, die Halunkenreiter zu stoppen«, meinte Sophia.

»Ich weiß«, bestätigte Liv voller Zuversicht. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das glaube. Die Halunkenreiter sind nur ein Teil des Problems. Die Kriminellen werden übermütig und tun so, als ob ihnen alles gehört, weil sie denken, sie seien unbesiegbar. Hinzu kommt, dass wir eine Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn verloren haben.«

»Das ist auch mein Problem«, meinte Sophia etwas zu heftig.

»Unser Problem«, korrigierte Liv. »Wir werden es gemeinsam lösen. Aber zuerst brauche ich deine Hilfe.«

»Sicher.« Sophia fragte sich, ob sie die Ängste des Rates wieder beschwichtigen musste. Oder vielleicht ging es um Clark und darum, dass sie und Liv normalerweise ein Weihnachtsgeschenk für ihn besorgten. »Was ist?«

»Ich muss Stan ausfindig machen.« Liv klang plötzlich ernst.

Sophia erhob sich und fühlte sich sofort ihrer Schwester nahe. »Dein …«

Der Atem, den Liv ausstieß, pfiff durch das Handy. »Ja, Renswick hat mir gerade die Ergebnisse übermittelt. Es scheint, dass das Baby überwiegend Dämonenblut hat. Das Gegenmittel von Stefan wurde nicht übertragen, also wurde das Blut weitergegeben und hat die Übermacht gewonnen. Wenn ich mir nicht mit der Lampe des Flaschengeistes etwas wünsche, werde ich einen Dämon auf die Welt bringen.«


Kapitel 21

Liv brauchte Sophias Entschuldigungen und Mitleid nicht. Das wusste sie über ihre Schwester. Was Liv wollte, war eine Lösung. Es ergab keinen Sinn, Energie auf Bedauern zu verschwenden, wenn sie sich darauf konzentrieren musste, die Zukunft zu ändern. Deshalb bemühte sich Sophia, das Mitleid in ihrem Gesicht zu unterdrücken, als sie Liv vor dem Zirkus traf, in dem Bermuda Laurens immer noch ihre magischen Kreaturen hielt, um die sterbliche Welt über die außergewöhnlichen und exotischen Lebewesen aufzuklären.

»Weißt du, in meinem nächsten Leben brenne ich mit dem Zirkus durch.« Liv sah sehr fehl am Platz aus, als sie und Sophia durch das mit Stroh bedeckte Gelände des magischen Zirkus schlenderten. Die bunt gekleideten Artisten, die ihre Nummern einstudierten, blieben stehen und starrten die Schwestern an, als sich die beiden auf den Weg zum hinteren Teil des Zirkusgeländes machten.

Im Gegensatz zu den Jongleuren, die orangefarbene Trikots trugen und Bowlingkegel in die Luft warfen, hatten Liv und Sophia lange, schwarze Reiseumhänge übergeworfen und ihre Schwerter an die Seiten geschnallt.

»Ach, wirklich?«, fragte Sophia nach. »Ich habe dich nie für einen Zirkusmenschen gehalten.«

Liv warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich liebe den Zirkus. Wo sonst kann man sich von erstaunlichen Darbietungen blenden lassen und an den Spaß der Magie erinnert werden?«

Sophia warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu. »Du hörst dich irgendwie verträumt und romantisch an.«

Die Kriegerin senkte die Schultern. »Ich weiß. Das sind die Hormone. Ich habe gestern Abend geweint.«

Sophia wollte ihre Schwester umarmen und presste ihre Lippen aufeinander. »Das ist verständlich. Du hast sehr viel um die Ohren und diese Nachricht war eine Hiobsbotschaft.«

Liv lachte. »Oh, ich habe nicht geweint, weil ich ein Dämonenbaby bekomme. Das ist Ehrensache. Wie viele Leute können von sich sagen, dass sie einen Dämon in sich tragen? Ich bin wahrscheinlich die Erste. Ich habe geweint, weil Clark den Oreo-Cheesecake aufgegessen und mir keinen übrig gelassen hat.«

»Das war niederträchtig von ihm.« Sophia war schockiert über das Verhalten ihres Bruders, der sonst so rücksichtsvoll war.

»Nuuuun.« Liv zog das Wort in die Länge. »Ich hatte ihm gesagt, dass er das darf, als er fragte, weil ich die Hälfte davon schon zum Mittagessen und alles bis auf ein großes Stück zum Abendessen verputzt hatte. Also dachte ich, er könnte das letzte Stück haben. Aber er hätte wissen müssen, dass ich gelogen habe, als ich sagte: ›Du kannst den Rest haben‹.« Sie hielt inne und sah Sophia ganz ernst an. »Mir fehlte noch der Nachtisch.«

Sophia kicherte. »Du armes Ding. Ich kann verstehen, dass du geweint hast.«

Liv kicherte mit ihr, als sie weiterliefen. »Du hättest Clarks Gesicht sehen sollen, als ich geweint habe. Ich habe schon geglaubt, er würde noch einen Oreo-Cheesecake backen, um alles geradezubiegen.«

»Armer Kerl«, meinte Sophia. »Ich kann deine Gedanken über den Zirkus verstehen. Er ist großartig. Ich bin froh, dass es noch einen kleinen Wanderzirkus wie diesen gibt. Ich dachte, es wäre eine aussterbende Kunstform.«

Liv nickte. »Dank YouTube und der aktuellen Generation Menschen ist das irgendwie so. Die Leute haben keine Lust, ihr Haus zu verlassen, um sich etwas anzusehen, wenn sie es sich auf der Couch gemütlich machen und alles auf einem Bildschirm anschauen können. Was ist schon cool an einer Frau, die durch die Luft fliegt, wenn man sich lustige Katzenvideos ansehen kann?«

Sophia lächelte ihre Schwester an. »Ich weiß jetzt, dass du starke Gefühle zu diesem Thema hast.«

Liv winkte zwei Akrobatenpaaren zu, die sich auf den Schultern standen. Sie sahen die Magier an, als wären sie die Freaks und erwiderten die Geste nicht. »Ich meine, diese Kunstformen werden seit Jahrhunderten in den Familien weitergegeben. Diese Typen haben einen Lebensstil, den sich die meisten nicht vorstellen können. Sie leben auf der Straße und reisen von Stadt zu Stadt, um den Menschen Unterhaltung zu bieten. Die meisten von ihnen haben nicht einmal eine Krankenversicherung. Sie geben sich mit weniger zufrieden, um das zu tun, was sie lieben. Ich wünschte, solche Leute würden besser belohnt.«

Sophia warf ihrer Schwester einen weiteren überraschten Blick zu. »Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass du eine solche Leidenschaft für diese Dinge hast.«

»Die habe ich auch nicht.« Liv schüttelte den Kopf. »Stefan vermutet, dass meine Gefühle ins extreme Gegenteil des Bösen gehen, um mein Wohlbefinden zu bewahren und das auszugleichen, was das Dämonenbaby sonst mit mir machen könnte.«

»Das ergibt Sinn«, murmelte Sophia, die nicht über die tatsächlichen körperlichen und emotionalen Auswirkungen nachgedacht hatte, die ein Dämonenbaby in einem Menschen haben könnte. »Es ist ziemlich beeindruckend, dass dein Körper und dein Geist offenbar wissen, wie sie reagieren müssen, um dich zu schützen.«

Liv nickte. »Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass ich das noch lange durchhalten kann. Ich bin eine tickende Zeitbombe und der Zünder ist ein Dämonenbaby. Wenn sie hochgeht, werde ich durchdrehen und wer weiß, wozu ich dann fähig bin.«

Sophia zitterte, tat aber ihr Bestes, um es zu verbergen. Sie hatte auch nicht darüber nachgedacht, dass das Austragen eines Dämonenbabys Liv verrückt oder gar gefährlich machen könnte. Eine vom Bösen erfüllte Liv wäre wahrscheinlich eines der tödlichsten Dinge als mächtigste Kriegerin des Hauses der Vierzehn. Kein Wunder, dass Papa Creola sich solche Sorgen machte.

Sie mussten Stans Lampe oder Flasche oder was immer es war, holen und die Dinge in Ordnung bringen. Ein Wunsch – das war alles, was sie brauchten. Dann konnten Liv und Stefan das gesunde, glückliche Baby bekommen, das sie so sehr verdienten.

Sie waren fast an dem großen Zelt, wo Bermuda Laurens ihre magischen Kreaturen aufbewahrte, als etwas an ihnen vorbeiflog und neben dem Zelt landete. Es war groß. Zu groß, um in das große Zelt zu passen, denn es war fast so groß wie das Zelt. Das Tier hatte Schwingen wie ein Adler. Es war ein Wolf und mit Abstand das bizarrste Tier, das Sophia je gesehen hatte und das hieß schon eine ganze Menge.

Die Schwestern blieben stehen und starrten zu der Kreatur hinauf. Liv schüttelte den Kopf, denn es störte sie scheinbar überhaupt nicht, in die Augen eines riesigen Wolfsvogels zu schauen und lächelte. »Bist du nicht ein süßer, kleiner Kerl?«


Kapitel 22

Die Kreatur knurrte, Sabber lief über ihr Kinn und landete auf dem Boden vor Livs und Sophias Füßen. Keine der beiden Schwestern wich zurück oder nahm eine Abwehrhaltung ein, obwohl die Bestie ihre Zähne fletschte, ihre schwarzen Augen verengte und ihre großen Flügel ausbreitete.

Es war ein wunderschönes Tier, stellte Sophia fest und betrachtete sein dichtes schwarz-weißes Fell und den majestätischen Körperbau. Aber auch schöne Tiere konnten gefährlich sein. Der Wolfsadler brauchte sich nur hinunterzubeugen und einen einzigen Bissen nehmen und eine der Beaufonts wäre Geschichte.

»Ich habe keine Leckerlis für Welpen«, flüsterte Liv Sophia aus dem Mundwinkel zu. »Hast du welche von Larrys Leckerlis dabei?«

»Wenn du Lunis meinst, dann nein«, antwortete Sophia mit gedämpfter Stimme, die man kaum hören konnte, da das Tier so laut knurrte.

»Wenn wir hier stehenbleiben und ihn anstarren, langweilt er sich vielleicht und leckt sich wieder den Hintern oder was er sonst so macht«, meinte Liv und konzentrierte sich dabei auf das Tier. Sie hatte recht. Sophia wusste das aus Erfahrung. Wenn man Raubtieren wie diesem den Rücken zudrehte, lud man zu einem Angriff geradezu ein. Einen potenziellen Angreifer im Auge zu behalten, war eine Möglichkeit, ihn zum Rückzug zu bewegen.

Der Wolfsadler schnappte in ihre Richtung, sein Maul war kaum einen Meter von Livs Gesicht entfernt. Der heiße Luftstrom seines Atems traf beide Schwestern. Keine von ihnen bewegte sich. Sie starrten weiter zu dem Tier hinauf. Sie rührten sich nicht, selbst als es anfing, zur Einschüchterung mit den Flügeln zu schlagen.

Sophias Hand verkrampfte sich an ihrer Seite. Sie war sich sicher, dass Livs Hand das Gleiche tat. Obwohl Sophia auf keinen Fall gegen eine von Bermuda Laurens magischen Kreaturen kämpfen wollte, hatte sie langsam das Gefühl, dass sie keine andere Wahl haben könnten. Diese hier war offensichtlich geistesgestört.

Der Wolfsadler wich einige Meter zurück, wirkte aber weiterhin einschüchternd, weshalb Sophia nicht überrascht war, als er sich erneut auf sie stürzte und nur kurz vor ihr stehen blieb. Er kniete auf den Vorderbeinen, die Flügel angewinkelt auf dem Boden und die Hinterbeine hoch in der Luft. Die Kreatur griff nicht an, aber Sophia und Liv bewegten sich auch nicht. Das Tier wartete darauf, dass sie eine Waffe zogen oder eine Bewegung machten. Dann würde es sie zu Welpenfutter verarbeiten.

Als Sophia in die schwarzen Augen des Wolfsadlers blickte, hatte sie den Eindruck, dass er so alt war wie einige der ältesten Drachen. Tief im Inneren der Kreatur spürte Sophia pure Weisheit, als ob sie die Geschichte der Welt in ihrem Bewusstsein gespeichert hätte. Das war einer der vielen Gründe, warum es ihnen das Herz brechen würde, das Biest zu töten, aber es ließ ihnen nicht wirklich eine Wahl. Das Monster wollte sie bald angreifen und beide Schwestern wussten das instinktiv. Das Tier konnte sich nicht länger zurückhalten.

Die magische Kreatur warf ihren Kopf in die Luft und heulte laut und tief, sodass der Boden unter ihnen bebte und die verschiedenen Aufbauten rund um den Zirkus vibrierten und noch mehr Lärm verursachten.

Es war eine Geräuschkulisse, die selbst dann noch anhielt, als der Wolfsadler aufhörte zu heulen, seinen Kopf zur Seite riss und die Beaufonts mit zusammengekniffener Schnauze und scharfen Reißzähnen mörderisch ansah.

»Halte dein Schwert bereit«, flüsterte Liv. »Das könnte hässlich werden.«


Kapitel 23

Drei Dinge passierten kurz hintereinander.

Sophia riss Inexorabilis aus seiner Scheide.

Liv tat das Gleiche mit Bellator.

Das Tier stürzte nach vorn und erstarrte in der Luft, das Maul weit aufgerissen und bereit zum Angriff.

»Was ist denn hier los?«, schrie Bermuda Laurens am Eingang des Zeltes. Das Gesicht der Riesin war knallrot und ihre große Hand erhoben.

Sophia erkannte sofort, dass Bermuda den Wolfsadler mit einem Lähmungszauber belegt hatte, was bei seiner Größe eine unglaubliche Menge an Kraft erforderte. Das war die einzige Erklärung dafür, warum die Kreatur in der Luft hing und es wirkte, als würde sie auf ihren ausgebreiteten Flügeln schweben.

Sophia und Liv wichen einige Meter zurück, um den nötigen Abstand zum offenen Maul der Bestie zu gewinnen. Sie hielten beide ihre Schwerter hoch in der Luft und blieben angespannt und bereit, falls der Lähmungszauber fehlschlagen sollte.

»Dein Hundevogel wollte uns angreifen.« Liv schaute die Riesin an.

Bermuda ließ ihre Hand sinken und die Kreatur schwebte zu Boden, wo sie, weil sie immer noch gelähmt war, liegen blieb. Ihr prüfender Blick schweifte über Liv und sie schüttelte den Kopf. »Nein, Luminous wollte dich angreifen, Liv. Er wollte Sophia nicht verletzen. Da bin ich mir sicher.«

Liv schürzte ihre Lippen und senkte ihr Schwert ein wenig. »Nun, das ist schon in Ordnung. Ich bin sowieso eher der Katzenmensch. Wahrscheinlich hat er das gespürt oder Platos Haare auf meinem Umhang entdeckt.«

Bermuda schüttelte ihren Kopf mit den lockigen, braunen Haaren. »Nein, er hat das Böse in dir gespürt. Chamrosh können das Böse nicht ausstehen und werden es um jeden Preis vernichten. Ansonsten sind sie die friedlichsten magischen Geschöpfe und sehr sanftmütig. Du warst nur Sekunden davon entfernt, getötet zu werden.«

Liv schob Bellator in die Scheide und stemmte die Hände in die Hüften. »Im Ernst, ich habe Medusa und Vampire besiegt, die magische Welt gerettet und den Gottmagier zu Fall gebracht und du setzt auf diesen geflügelten Welpen?«

Bermuda erwiderte den trotzigen Blick. »Er ist ein Chamrosh und ich würde ihn nicht unterschätzen. Sie vernichten das Böse um jeden Preis.«

»Das hast du erwähnt«, murmelte Liv trocken.

Sophia spürte, dass Bermuda den Lähmungszauber hielt und steckte ihr Schwert ebenfalls in die Scheide. »Also diese Kreatur …«

»Luminous«, unterbrach Bermuda.

»Luminous«, fuhr Sophia fort. »Er kann den Dämon in Liv spüren?«

Bermuda grinste. »Oder vielleicht liegt es an ihrer schlechten Einstellung.«

Liv lachte daraufhin. »Oh, sieh an, Misses Laurens scherzt. Das ist neu.«

Die Riesin verengte ihre Augen, aber dahinter verbarg sich ein Lächeln. Sophia wusste, dass Bermuda die meiste Zeit über kalt und unnachgiebig war. Sie schien Liv von Anfang an nicht besonders zu mögen, aber Sophia spürte auch, dass sie die Kriegerin des Hauses der Vierzehn ins Herz geschlossen hatte. Es zu zeigen, war für sie einfach unmöglich.

»Ja, Sophia«, erwiderte Bermuda. »Luminous kann den Dämon in Liv spüren.« Als sie sich wieder der Kriegerin zuwandte, wurde die Riesin ein wenig ruhiger. »Das mit deinem Kind tut mir leid. Rory hat es mir erzählt und ich hoffe, dass ich dir helfen kann, die Lampe des Flaschengeistes zu holen. Das ist die beste Lösung, auch wenn ich dir nicht sagen kann, ob sie tatsächlich funktionieren wird.«

»Papa Creola behauptet das Gleiche.« Liv klang zum ersten Mal niedergeschlagen. »Mir ist klar, dass es ein Risiko ist. Die Zeitlinie des Kindes könnte korrigiert werden und wenn das der Fall wäre, dann würden tausend Wünsche nichts daran ändern. Trotzdem muss ich es versuchen.«

»Was ist, wenn du das Baby nicht verwandeln kannst?«, fragte Bermuda.

»Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, antwortete Liv.

»Du kannst keinen Dämon in diese Welt bringen«, meinte Bermuda kalt.

Ein wütender Blick huschte über Livs Gesicht und Sophia nahm an, sie könnte die Riesin bei ihren nächsten Worten anbrüllen. Stattdessen durchbrach ein fieses Lächeln ihr Gesicht. »Du hast Rory in diese Welt gebracht.«

Bermuda schüttelte unbeeindruckt den Kopf, trat rückwärts, hob ihren Arm und bat sie ins Zelt. »Folgt mir. Ich glaube, ich habe eine magische Kreatur, die euch helfen kann. Sophia, ich habe auch eine für dich.«

Sophia blinzelte überrascht und fragte sich, warum sie ein Tier brauchte, obwohl sie schon Lunis hatte.


Kapitel 24

Offensichtlich genauso durcheinander wie Sophia, warf Liv Bermuda einen verwirrten Blick zu, als sie das Zirkuszelt betraten. »Warum bekommt Sophia eine magische Kreatur? Sie hat doch Geoff.«

Bermuda blinzelte sie an, offensichtlich hatte sie den Scherz nicht verstanden. »Wer ist Geoff?«

»Liv nennt Lunis gerne bei Namen, die nicht seiner sind«, erklärte Sophia belustigt.

Doch die Riesin war überhaupt nicht amüsiert und reckte ihre Nase in die Luft. »Einen Drachen nicht zu respektieren, ist unglaublich unreif.«

Liv lachte darüber. »Wir reden hier von einem Drachen, der Käsebällchen futtert und immer meine Pflanzen in Animal Crossing gießt. Das ist dir doch klar, oder?«

»Ihr beide seid Freunde in Animal Crossing?«, staunte Sophia.

»Für den Moment schon«, antwortete Liv.

»Ich weiß nicht, was dieses Animal Crossing ist, von dem ihr sprecht.« Bermuda schaute zwischen den beiden Schwestern hin und her.

»Und du nennst dich einen Tierexperten«, stichelte Liv.

Bermuda brummte. »Ich muss mir das mal ansehen.«

»Das musst du wirklich.« Liv zwinkerte Sophia zu.

Sophia konnte ihr Lachen kaum unterdrücken und schaute sich in dem großen Zelt um, das viel dunkler war als sonst – ihre Augen brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. In der Mitte des großen Zeltes befand sich ein Pool, der etwa einen Meter tief zu sein schien. Daneben gab es noch andere Geräte, was selten war. Normalerweise waren in Bermudas Zelt Tiere in abgetrennten Bereichen untergebracht. Noch eigenartiger war, dass es offensichtlich keine magischen Kreaturen gab.

»Das Tier, das ich für Sophia habe, ist nicht für sie persönlich«, meinte Bermuda süffisant und setzte das Gespräch von vorhin fort.

Liv grinste. »Nun, ich weiß nicht, ob du der englischen Sprache mächtig bist, aber wenn das Tier, das du für Sophia hast, nicht für sie ist, für wen ist es dann?«

Bermuda hatte Mühe, ihre Verärgerung im Zaum zu halten und holte tief Luft. »Ich gebe Sophia ein magisches Wesen, das sie dem Bibliothekar der Großen Bibliothek überbringen soll, da er neu in diesem Amt ist und ich denke, dass er die Hilfe gebrauchen kann. Nicht nur das, es ist auch eine nette Geste und ich denke, dass Paul Anerkennung dafür verdient, dass er diese wichtige Rolle übernommen hat.«

Liv drehte sich zu Sophia um. »Du wirst jetzt zum Kurierdienst, weil du nicht genug zu tun hast.«

»Sie hat direkten Zugang zur Großen Bibliothek«, erklärte Bermuda und in ihrer Stimme schwang Verärgerung mit. »Sie kommt viel leichter dorthin als wir anderen, deshalb bitte ich sie um Hilfe.«

»Das mache ich gerne«, erwiderte Sophia. »Es ist gut, nach Paul zu sehen und zu erfahren, wie es ihm geht.«

»Deine Schwester könnte ein paar Manieren von dir lernen«, bemerkte die Riesin.

»Nein, das könnte ich nicht«, entgegnete Liv. »Ich habe es versucht. Ich bin unbelehrbar. Ein totaler hoffnungsloser Fall.«

»Das habe ich, ehrlich gesagt, schon vermutet.« Bermuda nickte und streckte ihren Arm aus.

Von irgendwo oben im Zelt hörte man ein flatterndes Geräusch. Es kam näher, dann flog eine Kreatur herunter und landete auf Bermudas ausgestrecktem Arm. Das Tier war ein Vogel, aber irgendwie auch wieder nicht.

»Das ist ein Greif«, belehrte Bermuda, nachdem sie die verwunderten Blicke von Sophia und Liv gelesen hatte.

Die magische Kreatur war ziemlich groß, auch wenn sie auf dem Arm der Riesin ruhte, wo sie die schneeähnlichen Flügel an ihren Körper faltete und sie mit majestätischen Augen betrachtete. Der Greif war eine Kreuzung aus einer Eule und einer großen Katze. Er hatte das weise Gesicht einer Eule mit braunen und weißen Federn. Unter seinen großen Flügeln besaß er vier Beine, die denen einer Dschungelkatze ähnelten. Sie hatte auch die großen, spitzen Ohren und den gestreiften Schwanz der großen Dschungelkatze.

»Es ist wunderschön.« Sophia bewunderte das Wesen.

»Magst du es, wenn man dich als ›es‹ bezeichnet?«, fragte Bermuda und Beleidigung lag auf ihrem Gesicht.

Liv beugte sich vor und flüsterte laut: »Das ist eine Fangfrage. Es gibt keine richtige Antwort.«

»Richtig wäre: ›Ich entschuldige mich‹«, murrte Bermuda arrogant. »Ihr Name ist Beatrix.«

»Sie ist das Geschenk für Paul?« Sophia deutete auf den Greif, der die beiden Magier nicht besonders beachtete.

»Das ist richtig«, antwortete Bermuda. »Sie wird eine gute Gefährtin für ihn sein. Ich weiß, dass die Rolle des großen Bibliothekars sehr einsam ist, auch wenn er mit der Zeit sicher viele Besucher bekommt.«

»Mann, ich hätte diese Stelle annehmen sollen«, scherzte Liv. »Ich könnte etwas Zeit für mich gebrauchen.« Sie schaute Sophia an und schüttelte den Kopf. »Nicht deinetwegen. Oder Stefan. Vor allem wegen Clark, der sich aufführt, als wäre ich eine verwelkende Blume und wegen Rudolf, der sich zu mir portiert, wenn ich seine Anrufe nicht annehme – egal, wo ich bin. Dann ist da noch Rory, der wegen dieses Dämonenbabys Gefühlsausbrüche bekommt.«

»Das sollte er auch«, schimpfte Bermuda. »Obwohl mein Sohn nie einen Gefühlsausbruch – wie du es nennst – hatte und auch nie haben wird.«

Liv kicherte. »Dann hast du ihn noch nicht erlebt, wenn ich Schlamm in sein Haus getragen habe.«

»Wenn du in einem fremden Haus Schuhe trägst, musst du noch viel lernen«, kommentierte Bermuda.

»Das haben wir schon besprochen und dass ich unbelehrbar bin, weißt du noch?« Liv stieß Sophia mit dem Ellbogen an und lehnte sich wieder näher heran. »Ich glaube, Bermuda verliert ihr Gedächtnis. Das Gespräch ist gerade mal eine Sekunde her.«

»Es war über eine Minute«, korrigierte Bermuda.

»Sie hat es immer noch nötig, alles ganz genau zu nehmen«, flüsterte Liv Sophia zu, als ob sie nicht über die Riesin vor ihnen sprechen würde.

»Ich bin sicher, dass sich Paul über das Geschenk freuen wird.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken und erinnerte sich daran, dass Liv eine tickende Zeitbombe war.

»Das wird er«, bestätigte Bermuda voller Zuversicht. »Sie wird ihm nicht nur eine treue Gefährtin sein, sondern ist auch unglaublich intelligent und kann ihm eine gute Assistentin sein.«

»Du möchtest also, dass ich sie sofort zu ihm bringe?« Sophia fragte sich, ob sie den Greif so tragen musste, wie Bermuda es tat, mit ausgestrecktem Arm. Sie war sich sicher, dass die magische Kreatur für sie zu groß war, um sie so zu halten.

»Schon«, erwiderte Bermuda. »Aber Liv zu helfen, die Lampe des Flaschengeistes zu holen, hat oberste Priorität. Beatrix wird euch auf dieser Mission begleiten und wenn du möchtest, bringst du sie hinterher bitte zu Paul.«

»Okay«, lenkte Sophia zögerlich ein. »Fliegt sie neben mir her oder wie?«

Dem Gesichtsausdruck von Bermuda nach zu urteilen, war das eine dumme Frage. »Natürlich. Es wird nicht von dir erwartet, dass du sie herumträgst. Sie landet nur auf dem Arm ihres Herrn und das bin derzeit ich. Wenn du sie Paul gibst, wird er für immer ihr Herr sein. Die Greifen sind unglaublich treue Geschöpfe und binden sich immer nur an eine Person.«

»Was machen sie denn so?«, wollte Liv wissen.

Bermudas Augenlider flatterten verärgert. »Was meinst du damit, was machen sie?«

»Nun, es ist …«

»Beatrix«, korrigierte Bermuda erneut.

»Unbelehrbar, denk dran«, zwitscherte Liv mit einem Lächeln. »Wie ich schon sagte, sie ist ein Vogel, aber sie ist auch eine Katze, richtig? Und du hast gesagt, das Hündchen-Vögelchen …«

»Luminous«, unterbrach Bermuda.

»Lumos hat schlechten Atem«, fuhr Liv fort. »Du sagtest, er sei gut darin, das Böse zu erschnüffeln und es loszuwerden, koste es, was es wolle.« Den letzten Teil sagte sie und ahmte den Tonfall der Riesin nach. »Und was macht Beatrix?«

»Manchmal existieren Kreaturen einfach nur«, belehrte Bermuda königlich. »Sie fliegt und das sollte genügen. Außerdem besitzt sie die Wendigkeit einer Wildkatze, einen unglaublichen Jagdinstinkt, eine Weisheit, die von kleineren geflügelten Tieren nicht erreicht wird und die Fähigkeit, die meisten versteckten Dinge mit relativer Leichtigkeit zu finden.«

»Das könnte sich in der Großen Bibliothek als nützlich erweisen«, erkannte Sophia beeindruckt.

Bermuda nickte. »Das dachte ich mir auch.«

»Toll, dann bringe ich Beatrix so schnell wie möglich in die Bibliothek«, bestätigte Sophia.

»Jetzt bleibt nur noch die Frage nach dem Wesen, das du hast, damit ich die Lampe des Flaschengeistes holen kann.« Liv lugte um die Riesin herum zu dem großen Becken in der Mitte des Zeltes. »Ist er oder sie da drin?«

Bermuda schürzte die Lippen und erkannte, dass Liv versuchte, die richtigen Pronomen zu verwenden. Das ärgerte die Riesin anscheinend, als ob es ihr die Möglichkeit nähme, sie zu korrigieren. »Ja und sein Name ist Heathcliff.«

»Cool«, kommentierte Liv. »Ein magisches, schwimmendes Wesen ist perfekt, um die Lampe des Flaschengeistes vom Meeresgrund zu bergen. Sollen wir rübergehen und das Tier kennenlernen, das buchstäblich dabei helfen wird, mein ungeborenes Kind zu retten?«

»Nicht nötig.« Bermuda schnippte mit den Fingern ihrer anderen Hand und gab ein scharfes Geräusch von sich, das unter der Zeltkuppel widerhallte.

Ein lautes Plätschern kam aus dem großen Becken und ein weiteres außergewöhnliches geflügeltes Wesen tauchte daraus auf. Es flog durch die Luft direkt in ihre Richtung, bevor es zu Bermudas Füßen landete. Die magische Kreatur war vielleicht eines der niedlichsten Tiere, die Sophia je gesehen hatte.


Kapitel 25

Mit großen, braunen Augen und einem scheinbaren Lächeln auf dem Gesicht starrte ein Seeotter zu ihnen auf. Er hatte den Körper und das Gesicht eines niedlichen Otters, aber auf seinem Rücken waren zwei große, braune Flügel, die denen eines Falken ähnelten.

Heathcliff faltete die Flügel an seinen Körper und blickte pflichtbewusst zu Bermuda auf.

»Sehr gut«, lobte die Riesin stolz. »Heathcliff wird euer Assistent bei dieser Mission sein. Er ist ein hervorragender Taucher und kann mit wenigen Hinweisen das gesuchte Objekt auf dem Grund des Ozeans finden.«

»Rudolf hat uns eine ziemlich detaillierte Karte angefertigt.« Sophia erinnerte sich an die sehr interaktive Karte, die der Fae ihr gegeben hatte, um Stans Lampe zu finden.

»König Rudolf«, korrigierte Bermuda, der es an diesem Tag offensichtlich sehr um Titel oder Namen ging. »Wie auch immer, der Grund des Ozeans ist ein sehr dunkler und verwirrender Ort. Heathcliff wird keine Probleme haben, das zu finden, was du suchst. Wenn du ihn zu der Stelle bringst, musst du nur warten, bis er es gefunden hat. Dann schickst du ihn einfach zu mir zurück und er wird in diese Richtung fliegen.«

»Toll!« Liv war erleichtert. »Ist das Thema des Zirkus diese Woche geflügelte Wesen?«

»Nein, warum?«, wollte Bermuda ganz ernsthaft wissen.

Liv legte ihren Kopf schief und warf der Riesin einen spekulativen Blick zu. »Meinst du wirklich, du erkennst das Thema nicht?«

»Nein«, antwortete die Riesin. »Was übersehe ich?«

»Jede Pointe, die ich je erzählt habe, immer.« Liv kniete nieder und sah den niedlichen Otter an. »Du bist also mein kleiner Kumpel und hilfst mir, die Lampe des Flaschengeistes zu finden, richtig?«

Heathcliff watschelte vorwärts, sein Körper tief auf dem Boden und sein Kopf streifte liebevoll Livs Seite. Er war so süß, dass es fast wehtat.

Liv sah auf, offensichtlich überwältigt von seiner Anbetungswürdigkeit und grinste. »Vielleicht kann ich ihn behalten, wenn wir fertig sind«, forderte sie in erwartungsvollem Ton.

»Du musst ihn sofort wieder hierherschicken«, antwortete Bermuda sofort. »Er ist Teil der Show. Du weißt ja, wie es so schön heißt.«

»Die Show muss weitergehen«, vermutete Liv.

Die Riesin verengte ihre Augen. »Das stimmt so nicht.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Liv.

Bermuda seufzte. »Ich meinte den Satz: ›Es gibt keine Show ohne einen geflügelten Otter‹.«

Liv warf Sophia einen überraschten Blick zu. »Ich glaube, das wusste ich bisher nicht …«


Kapitel 26

König Rudolf Sweetwater lieh ihnen sein Schiff für die Expedition, so wie er es auch getan hatte, als Liv und Stefan damit zur Heimat der Elfen im Südpazifik segelten.

Er bot ihnen sogar an, ihr Kapitän zu werden, aber sie lehnten ab, da Liv ohne Migräne ankommen wollte. Der König der Fae übergab ihnen auch die Karte mit vielen Details über die Koordinaten, den Ort, an dem sich die Lampe des Flaschengeistes auf dem Meeresgrund befand und sogar über interessante Plätze, an denen sie auf dem Weg anhalten konnten. Die meisten wirkten für Sophia nicht besonders sehenswert, aber sie bemerkte, dass sie und Rudolf unterschiedliche Definitionen von Unterhaltung hatten. Für sie war ein Fels in Form einer nackten Frau keinen Umweg wert.

Die Serena segelte durch die unruhigen, arktischen Gewässer auf ihr Ziel zu. Heathcliff und Beatrix flogen beide über dem Schiff in der eisigen Luft. Rudolf hatte Stans Lampe im eiskalten Wasser vor Grönland versenkt. Er erwähnte noch, dass er den Geist einfrieren hätte können, um nicht getötet zu werden, wenn das Versenken der Lampe auf den Meeresgrund nicht ausgereicht hätte.

Das war das Problem, wenn man der Meister eines Flaschengeistes werden wollte. Wenn sie jemandem zu Diensten waren, mussten sie drei Wünsche erfüllen. Wenn der Meister jedoch seinen letzten Wunsch geäußert hatte, würde der Geist alles tun, um sich zu befreien, damit er nicht länger ein Sklave war und endlich seine Freiheit erhielt.

Deshalb schickten die Menschen den Geist normalerweise in die Lampe und ›verloren‹ sie, indem sie sich nach dem letzten Wunsch so weit wie möglich von ihr entfernten. Der gefangene Dschinn konnte sie nicht töten und musste warten, bis eine ahnungslose Person die Lampe wiederfand und der ganze Prozess von vorne begann. Wenn sie ihren Meister erfolgreich töteten, waren sie frei, aber das passierte nur selten.

Sophia und Liv wollten kein Risiko eingehen. Sobald sie das Baby ›repariert‹ hatten, wollten sie die Lampe des Flaschengeistes zurück in die eisigen Tiefen der Arktis werfen und davonsegeln. Das war ein weiterer Grund, den Liv anführte, warum Rudolf sie nicht begleiten durfte. Er war Stans letzter Herr und wenn sie wieder zusammenkamen, konnte der Geist den Fae jagen und versuchen, ihn für seine Freiheit zu töten.

»Es ist irgendwie traurig, dass sie Sklaven sind.« Sophia meinte damit Stan und die anderen Flaschengeister, während das Schiff Kurs auf den Standort der Lampe nahm.

»Viel Zeit allein zu verbringen, ist gar keine so schlechte Idee«, murmelte Liv, während sie ihren Umhang wegen des schneidenden Windes hochzog.

»Bist du okay?« Sophia warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu. »Du wirkst etwas distanziert und als ob du Abstand von der Welt bräuchtest.«

»Normalerweise würde ich darauf mit ›Mir geht’s gut‹ antworten, aber das tue ich nicht«, antwortete Liv. »Die Wahrheit ist, dass es mir schwerfällt, die Sache mit dem Baby zu verarbeiten. Ich hatte noch keine Gelegenheit zu feiern oder mich zu freuen, weil wir von Anfang an vermuteten, dass es Dämonenblut haben könnte. Als ich dann herausfand, dass es dämonisches Blut hat, gab es eine ganze Reihe von Problemen. Ich dachte, oh nein, ich bringe einen Dämon in diese Welt. Dann dachte ich, oh und der Dämon könnte mich in ein Monster verwandeln.« Sie schüttelte den Kopf und sah überwältigt aus. »Die ganze Sache war bisher sehr frustrierend.«

Sophia warf ihrer Schwester einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass Frustration als Bezeichnung ausreicht, aber das ist meine Sichtweise.«

»Die Sache ist die«, fuhr Liv fort und blickte auf das graue Wasser des Ozeans und die Eisberge in der Ferne, die alles noch kälter erscheinen ließen. »Wenn ich diesen ganzen Dämonenaspekt hinter mir gelassen habe, fängt die eigentliche Hürde erst an. Ich habe mich nie als Mutter gesehen. Ich war schon immer Einzelgängerin und der Gedanke, dass sich jemand auf mich verlassen wird, wenn es um … na ja, so ziemlich alles geht, ist eine sonderbare Vorstellung. Was ist, wenn ich mein Kind nicht liebe oder nicht weiß, wie ich mich darum kümmern soll? Was ist, wenn ich das Baby in Gefahr bringe, weil ich eine Kriegerin bin? Ich habe so viele Zweifel an meinen Fähigkeiten, ein guter Elternteil zu sein, dass ich fast froh bin, dass ich nur noch daran denken kann, ob das Baby ein Dämon sein wird oder nicht.«

Sophia nahm sich einen Moment Zeit, um über das nachzudenken, was ihre Schwester gesagt hatte und blickte ebenfalls auf die See hinaus, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie hatte all diese Bedenken nicht bedacht, aber jetzt ergaben sie für sie absolut Sinn. Schließlich legte sie ihrer Schwester tröstend die Hand auf den Arm und lächelte. »Du hast dich nie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn gesehen, aber du bist bei weitem die beste, die es je hatte. Du bist wie eine Mutter für mich, ob du es weißt oder nicht. Du bist der liebevollste Mensch, den es in meinem Leben gibt. Nur verpackst du es nicht so, wie man es von einem solchen Menschen erwarten würde. Du lächelst nicht, wenn du die Stirn runzeln willst. Du machst keine Komplimente, wenn sie nicht aufrichtig sind und sagst die Dinge immer so, wie sie sind. Vor allem aber machst du alles und jeden besser, indem du ein Teil unseres Lebens bist. Ich verstehe, dass du Zweifel daran hast, eine Mutter zu sein. Ich denke, das ist völlig verständlich. Ich glaube, das geht allen neuen Müttern so. Aber ich habe keine Zweifel, denn du bist die unaufhaltsame Liv Beaufont und du wirst auf jeden Fall die beste Mutter für dein Baby sein. Du wirst es lieben, so wie du Stefan und mich und alle anderen in deinem Leben liebst und es wird so selbstverständlich sein, wie einen übellaunigen Troll zu erschlagen.«

Liv lachte und schien dankbar für den Scherz, den Sophia am Ende gemacht hatte. »Ich weiß den Vertrauensbeweis zu schätzen. Ich wünschte, ich würde das auch für mich empfinden. Du hast wahrscheinlich recht. Ich muss es einfach geschehen lassen und es wird sich alles so entwickeln, wie es bei meiner Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn war.«

Liv sah weder zuversichtlich noch sicher aus, aber sie wollte sich zumindest selbst ein wenig überzeugen. Sophia hätte sie gerne noch mehr motiviert, aber in diesem Moment wurde das Schiff langsamer und der Anker rasselte wie von Zauberhand an der Seite der Serena hinunter. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie befanden sich direkt über Stans Lampe.


Kapitel 27

Nun, Heathcliff«, rief Liv und schaute hinauf zu dem geflügelten Seeotter, der am Himmel schwebte. »Sieht so aus, als wäre es Zeit für dich, deinen Job zu machen. Weißt du, was du tun musst?«

Heathcliff hatte die Karte gesehen, die Rudolf erstellt hatte und die zeigte, wo Stans Lampe auf dem Meeresgrund lag. Sand, Felsen und Muscheln bedeckten sie, sodass es eine Herausforderung sein könnte, sie zu finden. Bermuda hatte den Schwestern jedoch versichert, dass Heathcliff der Richtige für diese Aufgabe wäre. Evan hätte es auch mit Coral machen können, aber in dem eiskalten Wasser wäre es für sie viel schwieriger gewesen. Heathcliff, der geflügelte Otter, war der viel bessere Kandidat für diese Aufgabe.

Etwas funkelte in den Augen des magischen Wesens, bevor es wie eine Rakete auf die Wasseroberfläche stürzte und ohne zu zögern in das Eismeer tauchte.

Liv zitterte. »Mann, bin ich froh, dass ich nicht in dieses Wasser muss. Natürlich musste Ru die Lampe des Flaschengeistes in die Arktis werfen.«

Sophia lachte, nickte zustimmend und schaute über die Seite des verankerten Schiffes. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

Liv schaute sich um, als Beatrix auf dem Hauptmast landete, ihre Flügel einklappte und sich gegen den eisigen Wind stemmte.

»Ich wollte eigentlich die letzte Staffel vom Großen Backen sehen«, meinte Liv und holte ihr Handy heraus. »Ich sollte hier draußen Empfang haben.«

»Weil hier ein Hotspot eingerichtet ist?« Sophia war beeindruckt, dass Liv mitten im Nordpolarmeer WiFi hat.

»Weil in meinem Telefon so viel Magitech steckt, dass es auch mitten auf irgendeinem Planeten Empfang hat, wenn ich es will«, lachte Liv.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal entspannt eine Show gesehen habe.« Sophia klang aufgeregt. »Aber ich denke, wir sollten auf dem Hauptdeck sein, wenn Heathcliff zurückkommt.«

»Richtig.« Liv erschuf mit Leichtigkeit einen Feuerball in ihrer Hand. Papa Creola hatte ihr die Feuermagie mitgegeben, sodass es für sie ein Leichtes war, eine Flamme zu erzeugen, wozu normalerweise ein anderer Magier nötig gewesen wäre. Nicht so bei Sophia, denn sie hatte das Chi des Drachen. Das Feuer wärmte die Schwestern sofort.

Liv rief die Sendung auf ihrem Handy auf, während sie sich an die Reling des Schiffes lehnte. Einen Moment später landete etwas Schweres auf dem Deck neben ihnen. Die Serena neigte sich gefährlich zur Seite, bevor sie sich wieder aufrichtete.

Beide Schwestern wirbelten herum und zogen blitzschnell ihre Schwerter. Sophia entspannte sich augenblicklich und betrachtete den unerwarteten Gast.

»Lunis, was machst du denn hier?« Sophia lachte den blauen Drachen an, der jetzt einen Großteil des Schiffsdecks einnahm.

Er hob königlich den Kopf und blickte auf die beiden Magierinnen herab. »Ihr wolltet euch ernsthaft die letzte Staffel vom Großen Backen ohne mich ansehen? Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, dass ihr das tut.«

Sophia kicherte weiter. »Tut mir leid. Ich hätte es mir auch mit dir angesehen. Wie bist du so schnell hierhergekommen?«

Er brummte. »Als ich von dem Verrat hörte, den dieses Popelgesicht begangen hat, ließ ich Wilder ein Portal außerhalb der Barriere für mich öffnen, damit ich so schnell wie möglich hierherkommen konnte.«

»Wow, das ging flott«, gab Sophia zu, beeindruckt von dem Timing.

»Es war wichtig«, antwortete Lunis.

»Hat mich ein vermeintlich besserwisserischer majestätischer Drache gerade ein Popelgesicht genannt?«, fragte Liv amüsiert.

»In meinem Kopf habe ich dich etwas viel Schlimmeres genannt«, plauderte Lunis aus.

Sophia schaute ihre Schwester amüsiert an. »Mach dir keine Gedanken. Er behandelt Wilder genauso schlecht.«

»Er muss deine Misshandlungen mögen, wenn er für dich so schnell und fleißig ein Portal erstellt hat«, wunderte sich Liv.

»Okay, dann schauen wir uns die neueste Staffel an«, befahl Lunis und ließ sich nieder, sodass das Schiff wieder schaukelte. »Ich hoffe, du hast Snacks dabei, Soph.«

»Habe ich nicht«, lachte sie.

»Mir wurde gesagt, dass es auf dieser Party Snacks geben würde«, beschwerte sich der blaue Drache.

Liv schürzte ihre Lippen. »Du warst nicht zu dieser Party eingeladen, Bruce.«

Lunis ignorierte sie. »Verwende einen Projektionszauber, um die Leinwand zu vergrößern. Ich will jede Pore im Gesicht von Gastgeberin Enie van de Meiklokjes sehen. Was auch immer diese Frau für ihre Hautpflege benutzt, ich muss es wissen.«

Liv schaute Sophia von der Seite an. »Wow, dein Drache ist wirklich sehr seltsam.«

»Genau wie dein Gesicht«, scherzte Lunis. »Also, mehr zeigen und weniger reden. Das ist das Geheimnis.«

»So geht der Satz nicht«, entgegnete Liv und zog ihr Handy wieder hoch. Sie kam nicht weit, bevor Beatrix laut kreischte und ihr Ruf wie eine Art Warnung klang. Eine Sekunde später stieß etwas Großes gegen die Seite des Schiffes.


Kapitel 28

Liv, hast du gefurzt?«, fragte Lunis interessiert, als die Schwestern sich umdrehten und auf die Seite der Serena hinübersahen, von welcher der Aufruhr ausging.

Sophia erwartete, etwas zu entdecken, das mit Heathcliff zu tun hatte, obwohl das, was gegen die Schiffswand stieß, viel größer sein musste als der geflügelte Otter. Das unruhige Wasser des Arktischen Ozeans machte es schwer zu erkennen, was die Störung verursachte. Das Meer brodelte und irgendetwas Großes ließ das Schiff gefährlich hin und her schaukeln.

»Was ist das?« Sophia blinzelte, um zu sehen, was sich unter der Wasseroberfläche befand.

Lunis’ Kopf senkte sich direkt neben ihren und auch er studierte die Szene. »Es ist ein Wal.«

»Das kann nicht gut sein.« Liv richtete sich mit plötzlich erhöhter Spannung auf.

»Beruhige dich, Sally«, kommentierte Lunis. »Es ist kein riesiger Blauwal. Es ist ein winzig kleiner Einhornwal.«

Sophia lehnte sich weiter über die Reling. Lunis war es dank seines langen Halses möglich und verschaffte ihm einen besseren Blick auf das Geschehen. Als sie begann, das Übergewicht zu bekommen, hielt der blaue Drache sie mit seinem Vorderbein fest. »Pass gut auf, Miss. Wenn du hineinfällst, muss ich ein Eisbad nehmen und ich mag diese Kälte nicht.«

Sophia nickte und holte Luft. Es war ein Narwal. Das wurde ihr klar, als sie endlich erspähte, was da gegen das Schiff stieß.

»Normalerweise sind sie doch keine aggressiven Tiere«, erzählte Sophia, nachdem sie in Bermudas Buch Magische Kreaturen über sie gelesen hatte. Die meisten wussten nicht einmal, dass Narwale magische Tiere mit ein paar einzigartigen Eigenschaften waren. Sie waren immer gut 36 Grad warm, egal bei welcher Temperatur, und der Stoßzahn des Männchens konnte ein telepathisches Signal über große Entfernungen senden und diente so als Kommunikationsgerät. Aus diesen Gründen wurden die Narwale oft von Wilderern gejagt, die ihre Haut und ihre Stoßzähne haben wollten.

»Ich glaube, sie will nur unsere Aufmerksamkeit erregen«, überlegte Lunis, als der Einhornwal einige Meter vom Schiff wegschwamm, sich umdrehte und sie von der Wasseroberfläche aus aufmerksam beobachtete.

»Woher weißt du, dass es ein Mädchen ist?«, erkundigte sich Liv.

»Weil sie eine Schürze trägt und wegen einer Kleinigkeit verärgert aussieht«, scherzte Lunis.

»Weil sie keinen Stoßzahn hat«, antwortete Sophia mit einem Lachen.

Liv nickte. »Oh, ja, das Einhornhorn, das die lustigen Wale oft haben.«

»Die Männchen schon«, korrigierte Lunis. »Das sind keine Einhornhörner, du Genie.«

»Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen«, bemerkte Sophia und beobachtete, wie der Einhornwal noch ein paar Meter weiter schwamm, sich umdrehte und sie mit einem intensiven Ausdruck von Angst in den Augen ansah.

»Nun, wir warten sozusagen auf Heathcliff, aber ich schätze, er wird uns finden.« Liv wirbelte mit dem Finger und lichtete den Anker. Die Serena segelte durch das Wasser und folgte dem Einhornwal, der mit großer Geschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung schwamm.

Als sie sich einem wunderschönen, bläulich-weißen Gletscher näherten, der sich aus den arktischen Gewässern erhob, drehte sich der Wal um und hielt inne, wobei seine Schnauze auf den Eisblock zeigte.

Liv beugte sich über die Reling und sagte dann: »Da unten ist etwas.«

Zum Glück war das Wasser in der Nähe des Eisberges so klar, dass es leichter war, etwas zu erkennen. Als das Schiff ankerte, wurde die Wasseroberfläche wieder ruhig und sie konnten erkennen, was dem Narwal so viel Stress bereitete.

Ein anderer Einhornwal saß mit seinem Stoßzahn im Eisberg fest. Er hing fest und es schien, dass er nur befreit werden konnte, wenn ihm jemand oder mehrere helfen würden.


Kapitel 29

Oh, der arme Wal«, rief Sophia aus, als sie sah, wie gestresst der festsitzende Einhornwal war, als er immer wieder versuchte, sich aus der misslichen Lage zu befreien.

»Das ist wie damals, als Liv einen eisigen Telefonmast abgeleckt hat«, stichelte Lunis.

Liv schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Zeit für Witze, Carl. Das hier ist ernst.«

Er zog eine Grimasse. »Es ist immer Zeit für Witze. So kann ich Sophia in brenzligen Situationen beruhigen.«

Sophia nickte. »Das ist wahr.«

»Außerdem ist es ja nicht so, dass ich nicht auftauchen und den Tag retten könnte«, brummte Lunis. Er ging ein paar Schritte zurück und breitete seine Flügel aus.

Flink und ohne das Schiff zu erschüttern, sprang der blaue Drache in die Luft, schlug mit den Flügeln und schickte eisigen Wind auf die beiden unter ihm.

»Wow, das war ein toller Start«, gab Liv beeindruckt zu.

»Das habe ich gehört«, rief Lunis von oben. »Du hast mir ein Kompliment gemacht. Das kommt ins Sammelalbum.«

»Du interpretierst da etwas hinein«, stichelte Liv, als Lunis sich in das Wasser stürzte, in dem der Einhornwal gefangen war. Er tauchte in den Ozean und verschwand in den Fluten.

Sophia und Liv konnten wegen der Wellen nicht sehen, was vor sich ging. Sophia war jedoch in Lunis’ Gedanken und beobachtete, wie er den Einhornwal sanft, aber fest umklammerte. Dann riss er den Wal in die entgegengesetzte Richtung und zog ihn rückwärts. Der festsitzende Stoßzahn löste sich aus dem Eis und sobald er den Einhornwal befreit hatte, ließ Lunis ihn los, schwamm an die Oberfläche und flog sofort los. Er landete bibbernd auf dem Deck des Schiffes. Selbst der kurze Aufenthalt im Wasser war fast zu viel für den blauen Drachen. Temperaturen wie die im Eismeer waren zu viel für einen Drachen, dessen Element nicht das Wasser war.

Während seine Zähne klapperten, machten sich Sophia und Liv an die Arbeit, den eisigen Drachen mit einem Wärmezauber aufzutauen. Das ging schnell, weil beide Magierinnen zusammenarbeiteten und Sophia war dankbar, als Lunis’ Augen vor Erleichterung aufleuchteten.

»Danke«, meinte er und entspannte sich.

»Du hast die Situation schnell gemeistert.« Liv klang erneut tief beeindruckt.

Der leichte Ausdruck verschwand aus Lunis’ Gesicht. »Das war nur der Anfang. Ich habe gesehen, warum der Einhornwal feststeckte und wir haben eine große Tortur vor uns.«


Kapitel 30

Wilderer«, schimpfte Liv, nachdem Lunis erklärt hatte, was seiner Meinung nach vor sich ging.

»Ja, soweit ich das beurteilen kann«, begann Lunis, »haben sie eine schmale Öffnung in den Gletscher gegraben, die groß genug ist, dass ein Baby-Einhornwal durchpasst, aber kein Erwachsener. Sie ist so konstruiert, dass die Einhornwale zwar hinein, aber nicht hinaus können. Es sieht aus, als hätten sie den Gletscher ausgehöhlt, um eine Art Käfig zu errichten. Die Wände sind so dünn, dass ich Dutzende von Baby-Einhornwalen auf der anderen Seite sehen konnte.«

»Das ist verachtenswert.« Sophia schaute über die Reling und entdeckte Mama und Papa Narwal, die in Not herumschwammen und offensichtlich versuchten, zu ihrem Baby zu kommen.

»Ich könnte mein Feuer benutzen, um den Gletscher zu schmelzen«, bot Lunis an. »Das würde die Narwale befreien.«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Das ist ein ziemlich einfacher Plan, aber es gibt da ein Problem.«

»Dass du nicht darauf gekommen bist?«, witzelte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Gletscher ist wahrscheinlich hunderttausend Jahre alt. Die ältesten Gletscher der Welt befinden sich in Grönland. Wir dürfen ihn nicht mit gutem Gewissen schmelzen und damit Probleme für den Planeten schaffen und etwas so Altes zerstören.«

Liv nickte. »Soph hat recht.«

»Leute, wir reden hier über ein paar Dutzend Baby-Narwale, die in der Falle sitzen und von Wilderern abgeschlachtet werden könnten«, merkte Lunis an. »Wir können darauf warten, dass diese Idioten auftauchen und sie ausschalten oder wir schmelzen den Gletscher, den sie bereits teilweise zerstört haben und tun etwas.«

»Wir werden beides machen.« Livs Augen funkelten vor plötzlicher Aufregung. »Dann werden wir den Schaden beheben, den diese Leute angerichtet haben.«

»Wie sollen wir das machen?«, fragte Sophia verwirrt, aber auch neugierig.

Liv seufzte und sah leicht enttäuscht aus. »Wir müssen jemanden rufen, von dem ich gehofft hatte, dass ich es nicht tun muss – aber er besitzt Eismagie.«

Sophia stöhnte auf. »Oh, ich hatte gehofft, dass wir diese Mission ohne ihn schaffen …«

Liv erwiderte den niedergeschlagenen Blick. »Ja, ich weiß, aber wir müssen uns wohl doch auf König Rudolf verlassen.«


Kapitel 31

Der Plan ergab am meisten Sinn, obwohl niemand König Rudolf Sweetwater beteiligen wollte. Als Fae besaß er jedoch Eismagie. Das bedeutete, dass Lunis den Gletscher schmelzen konnte, um die Baby-Narwale freizulassen und der Fae konnte ihn danach wieder auferstehen lassen und das wiedergutmachen, was die Wilderer angerichtet hatten. Später wollte Liv den Hinweisen nachgehen und die Wilderer dingfest machen, um sie auszuschalten, bevor sie magischen Wesen oder dem Planeten noch mehr Schaden zufügen konnten.

Liv holte einen kleinen Kristall aus ihrer Tasche und warf Sophia einen müden Blick zu. »Bist du bereit, dich gründlich zu ärgern?«

Sophia lachte. »Ja. Wieder einmal wird Rudolf auf seine Weise den Tag retten. Ich verstehe immer noch nicht, wie er so hilfreich sein kann, wenn er Slipper tragen muss, weil er nicht weiß, wie er seine Schuhe binden soll.«

»Nach sechshundert Jahren«, fügte Liv hinzu.

»Vielleicht kann er es, wenn er siebenhundert wird«, meinte Lunis.

Liv hielt den Kristall in ihrer Hand und verdrehte die Augen. »Bitte ignoriere, was ich jetzt sagen werde. Nur so kann der Beschwörungskristall funktionieren, den Rudolf mir für Notfälle gegeben hat.«

Sophia nickte, denn sie hatte von diesem Stein gehört, der Rudolf von überall auf der Welt anziehen und ihn sofort zu Liv bringen konnte. Er war ein ziemlich unglaubliches magisches Artefakt.

»Hoffen wir, dass er angezogen ist.« Liv schloss ihre Augen und atmete tief durch. »Rudolf, ich brauche dich.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als König Rudolf Sweetwater neben ihnen auf dem Schiff auftauchte. Sein Gesicht war unter einer Aktivkohle-Maske verborgen, sein blondes Haar in Folie gewickelt und er in einen dicken Bademantel gekleidet – Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
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Heiliger Bimbam!«, rief Rudolf aus und zog den Bademantel noch enger um seinen Körper. »Es ist verdammt kalt hier im Spa.«

Liv seufzte und warf einen Blick auf Sophia. »Wenigstens ist er angezogen.«

»So ungefähr«, murmelte Lunis. »Ich glaube nicht, dass er unter dem Gewand etwas anhat. Schöne Beine, Rudolf.«

»Vielen Dank«, zwitscherte Rudolf mit einem Lächeln, das mit der dicken Maske sehr seltsam aussah. »Nein, ich habe nichts unter diesem Gewand an. Möchte jemand meinen Geburtstagsanzug sehen?«

»Nur wenn du willst, dass ich mir die Augen aussteche«, antwortete Liv.

Sophia wirbelte mit ihrem Finger und zauberte einen dicken Parka um den Fae, der seinen Bademantel verdeckte.

»Das ist doch kein echtes Fell, oder?«, fragte Rudolf, anscheinend die dringendere Frage als die, warum er plötzlich auf seinem Schiff mitten im Eismeer war.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein und das hier ist kein Spa.«

Rudolf schaute sich um und nahm die Sehenswürdigkeiten in Augenschein. »Bist du sicher? Ich habe gehört, dass die Thermalbäder in Island fantastisch sein sollen. Ich würde jetzt eines dieser Bäder nehmen wollen.«

Liv presste die Lippen aufeinander. »Nein, König Dumpfbacke. Wir sind hier in der Arktis und wollten die Lampe des Flaschengeistes bergen, die du in diese Gewässer werfen musstest, anstatt in die vor der Küste von … ich weiß nicht, irgendwo, wo es warm ist.«

»Oh, du brauchst also doch meine Hilfe als Kapitän des Schiffes?« Rudolf schnippte mit den Fingern und ließ die Gesichtsmaske und die Haarfolie verschwinden.

»Nein«, antwortete Liv.

»Brauchst du Hilfe, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden?«, fragte Rudolf.

»Nein«, antwortete Liv.

»Dann hast du mich einfach vermisst«, stieß Rudolf triumphierend aus.

»Dafür müsste ich ein paar hundert Jahre von dir entfernt sein«, bemerkte Liv.

»Warum unterbrichst du dann meinen täglichen Wellness-Termin? Du weißt doch, dass ich ohne tägliche Massagen und Gesichtsbehandlungen mürrisch werde und anfange, genauso schlecht auszusehen wie du«, erwiderte Rudolf.

»Weil …« Liv schien Schwierigkeiten zu haben, die Worte herauszubekommen. »Wir brauchen vielleicht irgendwie deine Hilfe.«

»Oh, das mache ich doch gerne.« Rudolf schnippte wieder mit den Fingern und fügte Kleidung unter dem dicken, gefütterten Parka hinzu. Er schaute sie von der Seite an und nickte. »Ja, du hast recht, der Umhang lässt dich fett aussehen. Wozu soll ich dir raten? Bei deinen Haaren kann ich dir wahrscheinlich nicht mehr helfen.«

»Seltsamerweise habe ich dich nicht herbestellt, damit du mir Ratschläge in Sachen Mode und Frisur geben kannst«, murmelte Liv.

»Wir brauchen deine Eismagie«, mischte sich Sophia ein.

Rudolf schaute sich um. »Oh, dummes Mädchen. Ist das nicht genug Eis für dich? Da drüben ist ein ganzer Block davon.« Er deutete auf den Gletscher vor dem Boot.

»Das ist es ja«, entgegnete Liv. »Wir werden den Gletscher schmelzen.«

Rudolfs Augen weiteten sich. »Aber das Schmelzen von Gletschern ist falsch, wenn man den Nachrichten glaubt.«

»Genau«, zwitscherte Lunis.

»Deshalb brauchen wir dich, um es wieder zusammenzusetzen«, fügte Liv hinzu.

»Oh … das ist eine große Aufgabe.« Rudolf sah plötzlich überwältigt aus. »Ich bin froh, dass ich das ganze Blech Brownies zum Frühstück gegessen habe.«
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Ich hatte auch ein ganzes Blech Brownies zum Frühstück«, meinte Lunis.

»Ich auch«, murmelte Liv.

»Dann hattest du einen Oreo-Cheesecake zum Mittag- und Abendessen?«, fragte Sophia ihre Schwester.

»Das war gestern«, antwortete Liv.

»Okay, also wie soll das funktionieren?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie alle bei der Stange halten musste, sonst tauschten sie noch Brownie-Rezepte aus, anstatt sich um die Situation der Narwale zu kümmern.

»Du und Chip müsst über den Gletscher fliegen und ihn schmelzen«, begann Liv. »Dann könnt ihr die Baby-Narwale in die Freiheit führen.«

Alle nickten, außer Rudolf. »Ich weiß nicht, wer Chip ist, aber ich glaube, es wäre einfacher, wenn Sophia auf Lunis reitet und er den Gletscher schmilzt.«

»Tolle Idee«, bestätigte Sophia.

»Damit ich den Gletscher wieder zusammensetzen kann, müsste ich direkt über ihm sein«, teilte Rudolf mit.

Liv runzelte die Stirn. »Nun, wir haben ein Schiff und Sophia benutzt ihren Drachen. Hast du einen Heißluftballon dabei?«

Er tastete in seinen Taschen herum, als ob da einer drin sein könnte. »Das glaube ich nicht, aber ich habe das hier.«

Rudolf zupfte einen kleinen Stofffetzen aus dem Parka, den Sophia für ihn manifestiert hatte, was für sein Gehirn zu verwirrend war, um es zu verstehen.

»Oh, toll«, meinte Liv mit gespielter Aufregung. »Du hast Stoffproben mitgebracht. Das wird unglaublich hilfreich sein, wenn wir versuchen, einen Haufen Baby-Narwale vor Wilderern zu retten. Ich bin so froh, dass ich dich entgegen all meiner besseren Instinkte gerufen habe.«

»Ich weiß, nicht wahr?« Rudolf stimmte zu, ohne den Sarkasmus in Livs Stimme zu bemerken. »Nach dieser Sache wirst du für immer in meiner Schuld stehen.«

Er legte das kleine Stück Stoff auf das Schiffsdeck und tippte mit dem Finger auf sein Kinn. »Wie lautete die Beschwörung, damit das funktioniert?«

»Ich bin ein dummer Idiot, warum mag mich eigentlich niemand?«, flötete Liv.

Rudolf schüttelte den Kopf, ganz ernst. »Das glaube ich nicht.« Sein Gesicht erhellte sich in Erkenntnis. »Stimmt! Es heißt ›Sesam öffne dich‹.«

Nichts passierte.

Rudolf trommelte weiter mit den Fingern an sein Kinn. »Hmmmm … vielleicht Shazam.«

»Ich bin mir sicher, dass es das nicht ist«, murmelte Liv trocken.

Wieder passierte nichts mit dem Stück Stoff.

»Oh!«, rief Rudolf aus und warf seinen Finger in die Luft. »Es ist Abrakadabra!«

»Richtig«, betonte Liv. »Der magische Ausdruck, um das Stück Stoff in etwas Nützliches zu verwandeln, ist Abrakadabra …«

Der König der Fae nickte ihr zuversichtlich zu, als ob sie es ernst meinte. Livs Zweifel lösten sich auf, als sich das scheinbar nutzlose Stück Stoff mit einer Rauchwolke in die Luft erhob, sich in alle Richtungen ausdehnte und dann in sich zusammenknüllte. Einen Moment lang sah es aus wie ein großes Stoffbündel, bevor es sich entrollte und zu einem schönen Perserteppich wurde, der über dem Deck schwebte.

Rudolf hatte es wieder getan und sie mit einem fliegenden Teppich überrascht.
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Alle waren still.

Liv kratzte sich am Kopf und sah Sophia völlig überrascht an, dann den fliegenden Teppich und wieder Sophia.

Schließlich warf sie kapitulierend die Hände hoch. »Sind wir wirklich die Leidtragenden? Rudolf, bist du ein Genie und hast uns alle glauben lassen, dass du ein Idiot bist? Oder bist du hirntot, wie ich es schon die ganze Zeit vermutet habe und machst aus Versehen Dinge, die unglaublich geschickt und na ja, manchmal unbeabsichtigt sind?«

Rudolf hob seinen Finger und wedelte damit hin und her. »Ich werde es dir nie verraten und dich deshalb im Ungewissen lassen.«

»Du trägst also regelmäßig einen Zauberteppich mit dir herum, den jemand anderes für dich gezaubert hat?« Lunis klang amüsiert.

Der Fae nickte. »Normalerweise. Es hängt davon ab, auf welcher Seite des Äquators ich mich befinde. Und von der Jahreszeit. Oh! Und ob ich kürzlich Bohnen gegessen habe.«

Sophia schaute Lunis an und schüttelte den Kopf wegen der Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. »Frag nicht. Es ist besser, wenn du nicht fragst.«

Der blaue Drache nickte. »Du hast mehr mit diesem genialen Verrückten zu tun als ich, also glaube ich dir.«

»Du …«, begann Liv und zeigte auf Rudolf, ihre Stimme wurde leiser, sie schien nach Worten zu suchen. »Du … hast einen fliegenden Teppich erschaffen …«

»Nun, ich muss darüber fliegen, wo der Gletscher sein muss«, erklärte Rudolf. »Da wir auch die Lampe eines Flaschengeistes aus diesen Gewässern holen, schien das nur passend. Das erinnert mich daran, dass ich mich aus dem Staub machen sollte, bevor Stan hier auftaucht. Ich will nicht, dass er mich umbringt und so.«

»Gutes Argument«, gab Liv zu. »Ich wäre gerne sein neuer Meister, also keine Sorge. Ich werde mich einmischen.«

»Okay, dann sind wir wohl bereit, ein paar Baby-Narwale zu retten.« Sophia ging zu Lunis hinüber und stieg auf seinen Flügel, um in den Sattel zu klettern.

Rudolf sprang flink auf den schwebenden Teppich, dann drehte er sich um und reichte Liv die Hand. »Wollt Ihr mich auf meiner Mission begleiten, Mylady?«

Liv schürzte die Lippen, aber ein Lächeln verbarg sich hinter ihren Augen. Schließlich kletterte sie auf die fliegende Matte, ohne die Hand des Königs zu nehmen. »Weißt du, wie man das Ding steuert?«

»Ja, es ist wie Mario Kart«, antwortete Rudolf.

»Brauchst du einen Game-Controller?«, fragte Lunis.

»Die Tatsache, dass du diese Anspielung verstehst, ist seltsam, Greg«, meinte Liv.

»Nein, es ist wie bei Mario Kart: Wenn du von einem Schildkrötenpanzer getroffen wirst, wirst du aus der Bahn geworfen«, erklärte Rudolf, als ob das absolut logisch wäre.

Liv warf Sophia einen vorsichtigen Blick zu. »Ich schätze, dann gehen wir fliegenden Schildkrötenpanzern aus dem Weg …«

»Nun, das sind Metaphern, Liv«, stellte Rudolf klar. »Sie stehen für scharfe Winde und Wolken. Solange wir nicht von einem von beiden getroffen werden, sollte es uns gut gehen.«

»Oh, prima«, erwiderte Liv sarkastisch. »Denn beides gibt es hier in der eiskalten Arktis nicht …«

Sophia schaute nach oben, wo weiße Schäfchenwolken vorbeizogen, angetrieben von den konstanten Winden, die über das Nordpolarmeer peitschten. »Lass uns das schnell machen. Dann können wir die Lampe des Flaschengeistes holen.«

Rudolf nickte, als Lunis in den blauen Himmel abhob und der magische Teppich dem Drachen und seiner Reiterin folgte. »Danach können wir alle ein Eis essen gehen.«

»Ich glaube, jetzt habe ich genug von Eis.« Liv ging in die Hocke, um das Gleichgewicht auf dem sich bewegenden Teppich zu halten, der immer höher in den Himmel schwebte.
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Der Wind wurde stärker, als Lunis und Sophia an Höhe gewannen. Sie schaute über ihre Schulter und machte sich Sorgen, wie es Liv und Rudolf erging. Ihr wurde klar, dass sie sich wahrscheinlich Gedanken machen musste. Nicht nur, weil der Wind stärker wurde, sondern auch, weil es so aussah, als wäre der Fae ein wenig eingerostet, was die Steuerung des fliegenden Teppichs anging.

Liv klammerte sich an den Seiten des Perserteppichs fest und schaute über den Rand, als wollte sie zurück auf das Schiff springen, bevor es zu spät war. Der Teppich schwankte von einer Seite zur anderen, wie ein Blatt, das vom Wind herumgewirbelt wurde.

»Vielleicht sollten wir zurückfliegen und Liv holen«, meinte Sophia zu ihrem Drachen.

»Sie wird es schon schaffen«, erwiderte er zuversichtlich. »Sie haben ihre Aufgabe und wir haben unsere. Hab etwas Vertrauen in den König der Fae.«

»Aber …«

»Hab etwas Vertrauen, Sophia. Das sind zwei der mächtigsten magischen Wesen auf diesem Planeten«, merkte Lunis an. »Manchmal musst du nach vorne blicken und daran glauben, dass die Personen, in die du Vertrauen hast, es schaffen werden. Sonst bist du diejenige, die sie im Stich lässt, weil du dich zu sehr um ihr Wohlergehen sorgst.«

Sophia konnte es nicht glauben, aber Lunis tat es schon wieder. Er redete nicht mehr nur über Mario Kart, sondern gab ihr auch noch weise Ratschläge.

Sophia drehte sich ganz nach vorne und konzentrierte sich auf den Gletscher, während sie sich näherten. An diesem Punkt musste sie nicht mehr viel tun. Navigieren gehörte zu ihren Aufgaben, aber es war Lunis, der den Eisberg schmelzen würde. Trotzdem behielt ihr Drache recht. Wenn Sophia sich nicht konzentrierte, könnte sie die Sache für alle ruinieren.

Nachdem sie Lunis zur Mitte des Eisberges gelenkt hatte, achtete Sophia darauf, ihn genau an der richtigen Stelle zu positionieren. Er könnte den ganzen Tag damit verbringen, Feuer zu spucken, um den Gletscher zu schmelzen, wie ein Schneidbrenner einen Eiswürfel auflöste. Oder er könnte eine kritische Stelle und den Gletscher an einem zentralen Punkt treffen, ihn in Stücke brechen und so die Baby-Narwale befreien. Das wäre die effizienteste Strategie. Nicht nur das, es dürfte auch Rudolfs Wiederaufbauarbeit erleichtern.

Als sie sich an Ort und Stelle befanden, schwebte Lunis vor dem Eisberg, nah, aber nicht zu dicht dran. Sie wussten beide, dass die Gefahr bestand, dass sein Feuer von dem dicken Eis abprallen könnte. Das war keine einfache Aufgabe. Sie erforderte Schnelligkeit und Einfallsreichtum.

»Bist du bereit?« Sophia beugte sich tief über ihren Drachen.

»Bist du es?«, fragte er nach. »Ein hunderttausend Jahre alter Gletscher, der ins Meer stürzt, wird von denen im Meer oder am Himmel nicht unbemerkt bleiben.«

Sophia nickte. »Wir schaffen das schon, Lunis. Bald ist alles vorbei und uns wird wieder warm.«
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Liv war sich ziemlich sicher, dass sie König Rudolf Sweetwater danach umbringen würde. Er lachte vergnügt, als würden sie eine Spritztour auf dem Zauberteppich machen, der keinerlei Dämpfung besaß und bei jedem Windstoß heftig ruckelte. Sie fühlte sich, als würde sie auf einem … nun ja, einem Perserteppich über dem Eismeer reiten. Eine bessere Beschreibung gab es nicht. Sie war schon einmal in einem winzigen, einmotorigen Flugzeug geflogen und fand das ganz schön hart. Diese Erfahrung kam ihr wie Luxus vor, als der eisige Wind ihr ins Gesicht blies, sie sich an den Rand des Zauberteppichs klammerte und sich wünschte, es gäbe einen Sicherheitsgurt, einen Airbag oder wenigstens einen Kotzbeutel.

Was ich nicht alles tue, um die Welt zu retten, dachte Liv verbittert, als sie ohne ersichtlichen Grund von einer Seite zur anderen auswichen. Es schien ihr, dass sie einen geraden Kurs hätten nehmen können wie Lunis und Sophia, die vor ihnen flogen, aber stattdessen befanden sie sich auf einem unsichtbaren Hindernisparcours.

Ein gewaltiger Windstoß traf die Vorderseite des Teppichs und ließ ihn in die Höhe schnellen, sodass er beinahe senkrecht stand. Liv hielt sich fest und fragte sich, warum sie sich entschlossen hatte, Rudolf zu begleiten, wo sie doch auf dem Schiff unten sicher und viel wärmer untergebracht wäre. Der Fae schien von der Fahrt überhaupt nicht genervt zu sein. Stattdessen brüllte er und schlug mit der Faust auf die Vorderseite des Teppichs, sodass dieser wieder in die Horizontale kippte.

Ich werde ihn auf jeden Fall umbringen. Liv wäre durch den Schwung fast vom Teppich gerollt. Sie fing sich mit der einer Stiefelspitze an der Kante des Teppichs ab, der viel steifer war, als sie erwartet hatte. Ihr Blick fiel über den Teppichrand auf das Wasser unter ihr und Liv verkrampfte sich, weil sie nicht wissen wollte, wie sich das Meer anfühlte. Sie glaubte nicht, dass sie einen Sturz in diese Gewässer überleben könnte. Das Baby würde es bestimmt nicht.

Der Flug auf dem Teppich fühlte sich eher wie eine Achterbahnfahrt an als die romantische Reise, die Aladin und Jasmin unternommen hatten. Als Liv dachte, sie müsste sich gleich übergeben, wurde er langsamer, blieb stehen und stieg nach oben wie ein Aufzug und nahm eine Position direkt neben dem blauen Drachen ein.

Sophia sah so selbstbewusst aus, wie sie so auf ihrem Drachen saß. Sie schaute Liv an, nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Gletscher vor ihnen.

Es war an der Zeit, die gefangenen Narwale zu befreien.
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Sophia wusste, dass Lunis recht hatte. Sie musste sich auf ihre Mission mit ihrem Drachen konzentrieren und ihm ihre Unterstützung geben. Liv mochte auf dem Zauberteppich neben ihnen ein wenig blass im Gesicht aussehen, aber sie war in Sicherheit. Es wird ihr gut gehen, sagte sich Sophia.

»Zeit, hunderttausend Jahre altes Eis zu schmelzen«, meinte Lunis lässig.

»Ein ganz normaler Dienstag«, scherzte Sophia, als ihr Drache sein Maul öffnete und einen gewaltigen Flammenstrahl auf den bläulichen Gletscher schoss.

Das Feuer war heiß und schnell, mit einer Intensität, die eine stahlverstärkte Banktresortür aufbrechen könnte. Es traf auf die riesige Eisscholle und prallte von ihr ab, wie sie erwartet hatten, aber nicht so weit, dass es sie traf.

Lunis gab sein ganzes Feuer in einem heißen und schnellen Stoß ab. Es dauerte nicht lange, aber es war alles, was er hatte, nachdem er seine Kräfte geballt hatte. Als er sein Maul schloss, sank der blaue Drache ein paar Zentimeter tiefer, da er eine beträchtliche Menge an Energie verloren hatte. Zunächst passierte nichts. Der Gletscher schmolz nicht sofort und verwandelte sich in Wasser. Er tat nichts. Es war fast so, als hätte es überhaupt nicht funktioniert, was bedeutete, dass sie sich einen anderen Plan ausdenken mussten.

Dann gab es einen heftigen Knall, der um sie herum wie ein Donnerschlag am Himmel widerhallte. Er löste eine Reihe von Rissen aus, wie eine Lawine. Die Vorderseite des Eisbergs brach ab, stürzte ins Meer und schickte eiskaltes Wasser in die Höhe, aber zum Glück nicht hoch genug, um sie zu erreichen.

Die Scholle schmolz nicht. Sie versank nicht im Meer, wie sie erwartet hatten. Stattdessen teilte sie sich in zwei Hälften, wie eine sich öffnende Tür und schuf so einen Ausgang.

Wie durch ein geöffnetes Fluttor begannen die Baby-Narwale sofort durch den Spalt zu schwimmen, aufgeregt in jeder ihrer Bewegungen. Sophia schaute nach unten und beobachtete die Wiedervereinigungen um sie herum.

Ausgewachsene Narwale tauchten überall im Nordpolarmeer auf, planschten und gaben Geräusche von sich, die sie nur als Erleichterung und Freude beschreiben konnte.

Die beiden Hälften des Gletschers bewegten sich immer weiter auseinander, während die letzten Baby-Narwale durch die Öffnung strömten. Es war an der Zeit, die Dinge wieder zusammenzufügen.

Sophia sah Liv und Rudolf mit einem Blick an, der sagte: ›Jetzt seid ihr dran‹.

Liv nickte und stand selbstbewusst und stabil auf dem fliegenden Zauberteppich. Es lag nun an dem ungleichen Paar, den uralten und unersetzlichen Gletscher zu reparieren.
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Ohne dass Rudolf es sagen musste, wusste Liv, was ihr Part bei dieser Aufgabe war. Sie musste die Teile wieder zusammenfügen, nachdem das letzte Einhornwalbaby gerettet war. Dann lag es an Rudolf, sie zu einem Ganzen zu verschließen.

Liv stand fest neben dem König der Fae und betrachtete die beiden Hälften, die in entgegengesetzte Richtungen drifteten. Sie hob beide Hände und konzentrierte sich mit all ihrer Kraft, denn sie wusste, dass es eine große Menge an Magie brauchen würde, um die beiden Gebilde wieder zusammenzufügen.

Sie biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft, die Gletscher davon abzuhalten, in entgegengesetzte Richtungen zu treiben. Neben sich spürte sie Rudolfs Aufmerksamkeit auf sich. Er wusste, was sie zu tun hatte und so wie sie ihm bei seiner Arbeit nicht helfen konnte, konnte er auch nichts tun. Er konnte nur zusehen und warten.

Die Eisschollen kamen mit einem gewaltigen Ruck zum Stehen und Wasser spritzte in die Höhe.

Liv hatte es geschafft.

Nun, sie hatte die Hälfte ihrer Aufgabe erfüllt. Sie hatte ihr Auseinanderdriften gestoppt. Der nächste Teil war kritischer und schwieriger und Liv wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, die riesigen Eisblöcke wieder zusammenzuziehen.

Ihre Knie fühlten sich schwach an. Sie war kurzatmig. Die Kälte zehrte sie schnell aus.

Sie brauchte Unterstützung.
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Es gab das Vertrauen in die Freunde und die Familie und es gab das Erkennen, wenn sie Hilfe brauchten.

Liv hatte so viel durchgemacht. Das Baby zehrte an ihrer Substanz. Sophia wusste, dass sie scheitern würden, wenn sie nicht einsprang. Es war eine zu große Aufgabe für eine schwangere Magierin, die ihre Reserven brauchte.

Sophia streckte beide Hände aus und kopierte Livs Bewegungen, während sie sich darauf konzentrierte, eine Seite des Gletschers zur anderen zu ziehen. Die Seiten hatten aufgehört, in die entgegengesetzte Richtungen zu driften, aber jetzt mussten sie wieder zusammenkommen.

Zuerst bewegte sich nichts. Dann segelte das Teil in die Richtung zurück, aus der es gekommen war, als wolle es sich mit seiner anderen Hälfte vereinen. Die Arbeit war anstrengend. Sophia konnte sich nicht vorstellen, dass Liv mit ihrer vollen Kraft beide Hälften zusammenbringen könnte.

Doch Sophia wusste, dass sie nicht mehr viel tun konnte, sobald die Hälfte, für die sie sich verantwortlich fühlte, an Ort und Stelle war. Ihre Reserven wurden knapp, vor allem, nachdem sie Lunis so viel gegeben hatte, damit er seine Feuermagie einsetzen konnte.

Als ihre Hälfte des Gletschers wieder dort war, wo sie vorher war, ließ Sophia ihre Hände sinken und sackte in sich zusammen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, Liv anzusehen, um zu schauen, ob sie wusste, dass sie für den Moment übernehmen musste. Sophia war so ausgelaugt. Sie schloss die Augen und wusste, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu erholen. Sonst wäre sie machtlos.
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Tränen stiegen in Livs Augen auf. Ihre kleine Schwester war zu ihrer Rettung gekommen und das gerade noch rechtzeitig. Wenn sie die andere Hälfte des Eisbergs nicht wieder an ihren Platz gezogen hätte, wäre alles verloren gewesen. Das war einfach zu viel für die Kriegerin.

Aber Sophia hatte es geschafft. Jetzt war es an Liv, den Rest zu erledigen.

Sie konzentrierte sich ganz auf den Gletscher und fand tief in ihrem Inneren eine Motivation, diese Herausforderung zu meistern. Es war eine neue Motivation, die mit ihrer Angst zu tun hatte. Liv erkannte in diesem Moment, dass sie auch zu ihrer Stärke wurde.

Sie hatte sich Sorgen gemacht, ein Kind zu bekommen. Das tat sie immer noch. Aber sie machte sich keine Sorgen mehr, eine Mutter zu werden. Sie hatte beobachtet, wie die Narwale versuchten, ihre Babys zu retten und kannte dieses Gefühl instinktiv. Liv wusste vielleicht nicht, wie man Mutter war, aber sie wusste, wie man beschützte. Sich um ihr Kind zu kümmern, würde ihr genauso leichtfallen wie ihr Job als Kriegerin. Sie würde wissen, wie man eine Mutter war. Irgendwie …

Mit zitternder Hand schickte Liv eine gewaltige, magische Kraft zur anderen Hälfte des Gletschers. Sie trieb nicht in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Sie schwebte über die Lücke und schloss sich sofort an die andere Hälfte an, wie die Einhornwalbabys, die sich mit ihren Eltern vereinten.

Als die beiden Hälften aneinander lagen, ließ Liv ihre Hand sinken und fühlte sich trotz der großen Anstrengung erleichtert. Nun lag der nächste und letzte Teil in den Händen von König Rudolf Sweetwater.
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Der eindringliche Blick auf Rudolfs Gesicht war so anders als sein normaler, entspannter Ausdruck. Sophia beobachtete, wie er seine Hände hob, aber nicht so konzentriert, wie sie und Liv es getan hatten. Er sah aus, als wäre er der Dirigent einer Symphonie, der gleich mit einer Aufführung beginnen wollte.

Ein lautes Knacken erschallte.

Die Luft wurde plötzlich dichter, als hätten sich die Wassermoleküle zu Eis verwandelt und das Atmen erschwerte.

Sophia spürte, wie sich Frost auf ihr Gesicht legte und schaute nach unten, um zu sehen, dass Eis wie ein Pilz auf ihrem Umhang wuchs. Sie versteifte sich, aber dann wurde ihr klar, dass dies nur ein Nebenprodukt von Rudolfs ausgiebigem Einsatz von Magie war.

Die beiden Teile des Gletschers fügten sich zusammen und wurden wieder eins. Noch beeindruckender war, dass sich das Loch füllte, das die Wilderer in der Mitte gebohrt hatten, um die Narwale einzusperren. Der Gletscher war dabei, sich zu erneuern.

Der Fae reparierte den kompletten Schaden. Das war keine leichte Aufgabe, aber mit der Hilfe von drei anderen unglaublich starken magischen Wesen und beeindruckender Teamarbeit gelang es.

Es dauerte nicht so lange, wie Sophia erwartet hätte, wenn ein einzelner Mann einen hunderttausend Jahre alten Gletscher reparierte. Als er fertig war, gab es keine Anzeichen dafür, dass er jemals beschädigt gewesen wäre.

Rudolf ließ lässig die Hände sinken und atmete eine Nebelwolke aus. Er drehte sich um und lächelte Liv und Sophia an, Erleichterung stand in seinen Augen.

Dieser Vorfall zeigte Sophia, wie ein paar Menschen die Welt retten konnten. Es brauchte nicht viel. Es bedurfte nur der gemeinsamen Anstrengung einer kleinen Gruppe, die lieber ein wenig von sich selbst verlor, um das größere Wohl zu bewahren.

Die Welt mochte nicht wissen, was sie an diesem Tag taten, aber Sophia wusste es und es verdeutlichte ihr, warum sie regelmäßig ihr Leben riskierte. Das war es wert. Die Welt war es immer wert, gerettet zu werden – egal, was passierte.
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Ich brauche Nachos«, meinte Liv, als sie von dem fliegenden Zauberteppich zurück auf das Schiff sprang. Sie war so froh, auf einem stabileren Untergrund zu stehen, dass sie aussah, als wollte sie das Deck küssen.

»Ich brauche einen Eisbecher mit Karamell«, fügte Sophia hinzu und rutschte von Lunis herunter, nachdem auch sie auf der Serena gelandet waren.

»Ich nehme einen Chili-Hotdog mit Käse.« Lunis schüttelte seine Flügel aus, bevor er sie an seinen Körper faltete.

»Ich könnte wirklich ein paar grüne Bohnen vertragen«, kommentierte Rudolf.

Alle Augen richteten sich auf ihn und betrachteten ihn ungläubig.

»Ernsthaft?«, fragte Liv. »Wir haben unsere gesamte Magie verbraucht und benötigen eine Menge Kalorien, um unsere Reserven wieder aufzufüllen und du willst grüne Bohnen?«

»Oder Edamame«, antwortete Rudolf.

»Gut, dass er gut aussieht«, murmelte Lunis laut zu Sophia.

Liv schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob Lieferando hierher liefert?«

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Wenn ja, wäre das Essen wahrscheinlich schon kalt, wenn wir es bekommen.«

»Das war ein Scherz, du Schnelldenker«, erwiderte Liv.

Sophia zog einen Proteinriegel aus ihrem Umhang. »Möchtest du den hier, Liv?«

Ihre Schwester beäugte den Schokoriegel, als wäre er ein Steak, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist deiner.«

Sophia öffnete den Riegel, brach ihn in zwei Hälften und reichte eine an Liv weiter.

Widerwillig nahm ihre Schwester sie an, denn sie wusste, dass sie niemandem etwas nützte, wenn sie wegen ihrer geringen magischen Reserven ohnmächtig wurde. »Danke.«

»Hey, kann ich auch etwas davon haben?«, fragte Rudolf.

Sophia nickte, brach ihre Hälfte in zwei Teile und reichte eines dem König der Fae. Sie aßen schweigend ihre kalten Proteinriegelstücke.

»Ich glaube, ich werde einen Pinguin essen gehen.« Lunis suchte die Gegend ab und überlegte, in welche Richtung er am besten fliegen sollte, um einen zu finden.

»Das ist gar nicht so schlecht«, stieß Rudolf zwischen zwei Bissen aus. »Ich meine, es ist wahrscheinlich nicht so gut wie eine der Mahlzeiten, die uns der Fünf-Sterne-Koch auf dem Unterdeck dieses Schiffes zubereiten könnte.«

Liv ließ den Rest ihres Proteinriegels langsam sinken. Sophia hörte auf zu kauen. Lunis Mund blieb offen stehen.

»Willst du mich verarschen?« Liv schrie fast. »Du hast einen persönlichen Koch auf diesem Schiff?«

Rudolf aß weiter seinen Teil des Proteinriegels. »Ja, Sergio. Er macht die besten … na ja, ich weiß nicht, was sie sind, aber sie sind wie kleine Himmelswölkchen, die in einer Soße aus Engeln schwimmen.«

»Er ist jetzt hier?«, fragte Sophia ungläubig.

Rudolf nickte. »Selbstverständlich, er ist immer auf der Serena. Ich zwinge ihn, hier zu wohnen. Ich kann es nicht ausstehen, meinen Grillkäse selbst zuzubereiten, wenn wir Schiffsfahrten machen.«

Liv schaute Sophia an, dann Rudolf und dann wieder ihre Schwester. »Soll ich ihn töten oder willst du das übernehmen?«

»Diese Ehre hätte gerne ich.« Lunis fletschte seine Zähne vor dem Gesicht des Fae.

»Oh, wollt ihr, dass Sergio uns etwas zu essen macht?«, erkundigte sich Rudolf verwirrt.

Liv verdrehte die Augen. »Nein, nachdem wir uraltes Eis geschmolzen, einen Haufen Narwalbabys befreit und einen Gletscher wieder zusammengefügt haben, ziehen wir immer einen faden Proteinriegel vor.«

»Ich auch!«, rief Rudolf aus. »Ich komme nie dazu, etwas so Normales zu mir zu nehmen. Ihr habt so praktisches Essen, das man leicht mitnehmen kann.« Er seufzte. »Ich bin immer gezwungen, an Tischen mit Kerzenlicht und feinstem Damast zu speisen und Filet Mignons und Safrankartoffeln mit Trüffelsoße herunterzuwürgen. Das ist so nervig.«

»Das klingt furchtbar«, bestätigte Liv trocken.

»Im Ernst, ich könnte ihn fressen und niemandem würde es auffallen«, überlegte Lunis.

Sophia schüttelte den Kopf. »Wir wüssten es.« Sie schaute Liv an. »Willst du ins Unterdeck gehen und geschmortes Lamm und gebratene Ente holen?«

»Ich renne mit dir um die Wette.« Liv machte sich auf den Weg zur Hauptluke, die zum Unterdeck der Serena führte.

Sophia warf Lunis einen flehenden Blick zu. »Bleibst du hier oben und hältst Ausschau, ob Heathcliff zurückkommt? Ich bringe dir ein Lammkarree.«

»Und etwas Schokoladenmousse«, fügte er hinzu. »Natürlich. Ihr zwei holt euch etwas zu essen. Ich sorge dafür, dass König Verlorene Gehirnzelle das Schiff wieder in die richtige Richtung steuert.«

»Danke, Lun.« Sophia lächelte ihren Drachen über die Schulter an. Ihr Magen knurrte fürchterlich. Sie hoffte, dass es Brot mit warmer Butter gab – ein knuspriges Baguette. Wenn ja, würde sie es ganz aufessen und es wäre noch genug Platz für ein Abendessen, einen Nachtisch und noch mehr Nachtisch.
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Liv und Sophia fühlten sich tausend prozentig besser und machten sich auf den Weg zurück auf das Hauptdeck, nachdem sie sich mit Französischem Kartoffelauflauf mit Käse, reichhaltigem Filet Wellington in Blätterteig-Hülle, Hummer Fra Diavolo, Schokoladentrüffel-Torte und viel, viel Brot vollgestopft hatten.

Sophia ließ einen der Kellner ein Lammkarree zu Lunis bringen, das nur leicht angebraten war – so wie er es mochte. Liv sagte dem Kellner, er solle ein paar Beleidigungen von ihr an Rudolf weitergeben, wenn er auf dem Oberdeck war.

Dem breiten Grinsen auf dem Gesicht des Fae nach zu urteilen, als die Schwestern ihn und Lunis oben trafen, hatte sich der Kellner nicht daran gehalten. Oder, was wahrscheinlicher war, Rudolf hatte die Beleidigungen als Komplimente aufgefasst.

Lunis leckte sich die Krallen, als Sophia neben ihm ankam und viel zufriedener aussah als zuvor.

»Geht es dir besser?« Er sah sie an.

»Ich fühle mich, als hätte ich eine ganze Kuh verspeist.« Sie hielt sich den Bauch, war aber dankbar für die Sättigung. Das gab ihr Kraft für das, was sie als Nächstes zu tun hatte, was immer eine Überraschung war.

»Ich habe schon mal eine ganze Kuh gegessen und wenn du das getan hättest, würdest du jetzt schlafen«, lachte Lunis.

Liv klopfte sich auf den Bauch und lächelte breit. »Es waren keine Nachos, aber es war lecker.«

»Sergio hätte dir Nachos machen können«, meinte Rudolf. »Er macht diese Spa-Nachos für Serena. Statt Chips nimmt er Blumenkohlscheiben, statt Käse nimmt er eine Nusspaste und statt Jalapenos verwendet er …«

»Hör auf, meine Seele zu quälen«, unterbrach Liv.

»Sie sind lecker und wären gut für dich«, entgegnete Rudolf und sah beleidigt aus.

»Setzt er statt Freude Schmerzen und Qualen ein?«, fragte Lunis ganz ernst.

Liv lachte. »Der war gut, Thomas.«

»Ich weiß nicht, ob das jemanden von euch interessiert«, begann Rudolf und blinzelte in die Ferne, die Hand über den Augen. »Ein fliegender Affe, der eine glänzende Soßenkaraffe trägt, kommt auf uns zu.«

Liv und Sophia rissen ihre Köpfe hoch und sahen den geflügelten Otter mit einer goldenen Lampe in seinen Vorderpfoten in ihre Richtung fliegen.

»Das ist kein fliegender Affe, du Schimpanse mit besonderen Bedürfnissen«, erklärte Liv eilig. »Das ist Heathcliff.«

»Das ist keine Soßenkaraffe«, korrigierte Sophia. »Das ist Stans Lampe.«

Rudolf atmete schwer und sah enttäuscht aus. »Oh, also keine Soße, was?«

»Es gibt einen Fünf-Sterne-Koch unter Deck«, stellte Liv mit leerem Blick klar.

»Ja, aber er macht es ganz schick und ich mag es wie das Zeug, das sie bei KFC machen«, jammerte Rudolf.

Sophia schüttelte den Kopf. »Hey, in dieser Lampe wird Stan sein«, meinte sie zu dem Fae.

Sein Gesicht veränderte sich. »Es wird schön sein, zu hören, wie es ihm ergangen ist. Ich frage mich, was er die ganze Zeit getrieben hat?«

Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit verengten Augen. »Er ist in einer Lampe auf dem Grund des Eismeeres eingesperrt gewesen.«

»Oh«, stöhnte Rudolf. »Das klingt langweilig.«

»Er war auf dem Meeresgrund, weil du ihn dorthin verfrachtet hast«, fügte Sophia hinzu, denn der Fae schien nicht zwei und zwei zusammenzählen zu können.

»Genau!«, rief Rudolf und die Angst stieg ihm ins Gesicht. »Na, dann gehe ich mal lieber. Ich will heute nicht ermordet werden – oder an einem anderen Tag. Tschüss, meine Damen. Mach’s gut, Dummerchen.« Er winkte Lunis zu. »Ich liebe dein Kostüm.«

Dann öffnete der Fae ein Portal und verschwand, während Heathcliff auf dem Deck landete und Liv pflichtbewusst die Lampe des Flaschengeistes reichte.

Es war endlich an der Zeit, den Wunsch zu äußern und zu hoffen, dass der Dschinn ihres und Stefans Baby rettete.
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Sophia bemerkte die Nervosität in Livs Bewegungen, als sie Heathcliff die Lampe abnahm. Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, flog der geflügelte Otter zum Hauptmast und setzte sich neben Beatrix.

»Denk daran, dass es auf die Formulierung ankommt«, mahnte Sophia.

Liv nickte und hielt die goldene Lampe in der Hand, die mit türkisfarbenen und roten Juwelen verziert war. Sie fasste sie am Griff und betrachtete sie. Nachdem sie ihre andere Hand auf die glänzende Oberfläche gelegt hatte, zögerte Liv. Sophia wusste, dass so viel davon abhing, was als Nächstes geschah. Wenn es nicht klappte, wer wusste schon, was mit Livs und Stefans Baby passieren würde?

»Ich finde, du solltest nicht zwei Wünsche wegwerfen«, unterbrach Lunis, woraufhin beide Beaufonts plötzlich zu dem blauen Drachen aufschauten.

»Du weißt es nicht, oder?«, fragte Liv. Ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht und löste die Anspannung.

»Nun, ich weiß, du kannst es nicht riskieren und solltest dir keine drei Wünsche erfüllen lassen«, fuhr Lunis erklärend fort.

»Weil du nicht von dem Flaschengeist ermordet werden willst?«, stichelte Liv.

»Ja, das«, antwortete er. »Aber es gibt keinen Grund, einen guten Wunsch zu vergeuden, bevor du die Lampe des Flaschengeistes wieder in den Ozean wirfst.«

Liv betrachtete ihn einen Moment lang. »Na ja, ich habe alles, was ich will. Eine fantastische Familie, einen großartigen Ehemann, meinen Traumjob. Klar, ich würde mir den Weltfrieden wünschen, aber laut dem Handbuch für Flaschengeister darf man das nicht.«

»Der Weltfrieden würde dich sowieso arbeitslos machen«, antwortete Lunis.

»Ich möchte, dass Trudy sicher zurückkehrt«, wünschte sich Liv.

»Und der Verrat der Halunkenreiter muss aufhören«, fügte Sophia hinzu.

Lunis schüttelte den Kopf. »Nichts von beidem kann man sich wünschen, nicht mit Sicherheit. Es gibt zu viele Variablen, die schiefgehen können, je nachdem, wie der Flaschengeist die Wünsche erfüllt. Es könnte nach hinten losgehen. Ein ungeborenes Kind zu heilen ist nicht so riskant, weil du nichts mehr zu verlieren hast. Trudy könnte jedoch befreit und auf eine einsame Insel gebracht werden, wo wir sie immer noch nicht finden können. Die Halunkenreiter könnten von einem noch schlimmeren Übel aufgehalten werden, das wir dann bekämpfen müssen.«

Sophia und Liv tauschten nervöse Blicke aus. Das war das Risiko bei Dschinn-Magie. Es war nicht so einfach, wie die meisten dachten. Man konnte sich mehrere Millionen Dollar wünschen und sie bekommen, nur um dann festzustellen, dass sie auf einem Offshore-Konto liegen, an das man nicht herankam. Oder man wünschte sich eine Villa, um dann festzustellen, dass sie aus Marshmallows gebaut wurde. Dschinns waren grausame und schelmische Wesen, wahrscheinlich weil sie so lange versklavt wurden. Die Zeit allein in einer Lampe ermöglichte es ihnen, alle möglichen teuflischen Methoden zu erfinden, um ihre Möchtegern-Meister zu ärgern.

Es half zwar, wenn man den Wunsch detailliert formulierte, aber trotzdem fanden diese Geister oft Schlupflöcher. Wenn jemand sagte: ›Ich wünsche mir, dass eine Million Dollar auf mein Konto überwiesen wird‹, erfuhr er vielleicht, dass dies sofort nach seinem Tod geschehen sollte, da er keinen Zeitrahmen angegeben hatte.

»Lunis hat recht«, seufzte Sophia. »Es ist zu riskant, den Geist zu bitten, uns mit den Halunkenreitern oder Trudy zu helfen. Das sind Probleme, welche die Drachenelite selbst lösen muss.«

Liv nickte und schaute den blauen Drachen von der Seite an. »Warum habe ich den Eindruck, dass du eine Idee hast, wie ich einen zweiten Wunsch verwenden könnte?«

Ein schüchterner Ausdruck überzog Lunis’ Gesicht. »Oh, na ja, ich meine, wenn du einen Extrawunsch hast und nichts, was du dir wünschen möchtest, dachte ich, ich könnte aushelfen.«

Sophia stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihren Drachen an. »Was willst du eigentlich? Wenn es unbegrenzte Blatt-Bons bei Animal Crossing oder tonnenweise Robux bei Roblox sind, lautet die Antwort nein. Ich habe es satt, dass du dein Geld und deine Energie auf virtuelle Währung verschwendest, um Möbel zu kaufen, die es gar nicht gibt.«

Er erwiderte den Blick. »Ich verurteile dich nicht dafür, wie du dein Geld mit deiner Amazon-Sucht ausgibst.«

»Was soll’s, wenn ich jeden Tag etwas bei Instant Amazon kaufe? Das sind alles Dinge, die ich brauche«, entgegnete Sophia und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Du hast neulich einen Knäuel Wolle gekauft«, antwortete Lunis.

»Und?«, forderte Sophia heraus.

»Du strickst und häkelst nicht«, konterte er.

Sie verengte ihre Augen. »Ich denke darüber nach, mit diesem Hobby anzufangen.«

»Wann?«, fragte er. »In deiner überschüssigen Freizeit?«

»Vielleicht bekomme ich irgendwann mal eine Pause«, antwortete Sophia. »Mit den neuen Drachenreitern, die zu uns stoßen, könnte es ruhiger werden.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Ja, denn als stellvertretende Befehlshaberin der Drachenelite und als Anführerin auf dem Schlachtfeld wirst du nicht viel mehr zu tun haben.«

»Ich brauche einen Schal.« Sophia gab nicht klein bei.

»Du hast schon ein Dutzend bei Amazon gekauft.«

»Das sind nicht die richtigen Farben.«

»Das ist zwar sehr unterhaltsam«, mischte sich Liv mit einem amüsierten Gesichtsausdruck ein, nachdem sie Sophia und Lunis dabei zugehört hatte, wie sie sich stritten, »aber ich glaube, wir sollten unsere Zeit besser nutzen.« Sie deutete auf ihren Bauch. »Dämonenbaby, schon vergessen?«

Sophia und Lunis nickten.

»Also, Cyrus, was soll ich mir wünschen?«, wollte Liv wissen.

Er ließ seinen Blick zur Seite gleiten, mit einem verschmitzten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Einen Igel.«

»Ist das dein Ernst?«, schrie Sophia und warf ihre Hände nach oben. »Was willst du mit einem Igel? Hast du gehört, dass sie gute Snacks sind oder was?«

Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Auf keinen Fall. Ich will ihn als Haustier haben.«

»Warum denkst du, dass du ein Haustier bekommst?«, erkundigte sich Sophia.

»Nun, der Große Bibliothekar bekommt dieses Eulen-Katzen-Ding.« Lunis deutete auf die Stelle, an der Beatrix immer noch hockte und gleichmütig auf sie herabblickte. »Liv hat diese Katze …«

»Lynx«, korrigierte Liv. »Und ich würde Plato nicht als Haustier bezeichnen, denn ich gehöre quasi ihm und er ist das mächtigste Wesen auf diesem Planeten, abgesehen von Papa Creola und Mama Jamba.«

»Wilder hat Evan«, fuhr Lunis fort, als ob er sie nicht gehört hätte.

»Sie sind Freunde«, merkte Sophia an. »Evan ist nicht Wilders Haustier.«

Lunis schüttelte den Kopf. »So sehe ich das nicht. Dann hat Evan NO10JO und es scheint, als sollte ich auch ein Haustier haben. Ich verspreche, mich darum zu kümmern und es zu füttern und du wirst nicht einmal merken, dass ich eins habe.«

»Warum ein Igel?« Liv amüsierte sich königlich über dieses Gespräch.

»Hast du YouTube-Videos von ihnen gesehen?«, fragte Lunis. »Sie sind so verdammt süß. Man kann ihnen kleine Socken anziehen, sie liegen auf dem Rücken und haben die süßesten kleinen Bäuche und …«

»Wenn du einen Igel willst, dann geh und hol dir einen«, unterbrach Sophia. »Wir sollten keinen Wunsch dafür verschwenden.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Liv wollte ihn sowieso verwerfen. Das habe ich vielleicht schon versucht …« Seine Worte verstummten, weil ein Ausdruck von Scham auf seinem Gesicht lag.

»Was ist mit dem Igel passiert, den du dann wohl in dein Sofa geschmuggelt hast?« Sophia verengte ihre Augen.

»Na ja, sie sind winzig und ich bin groß und …«

Liv lachte. »Du hast dich auf deinen Igel gesetzt und ihn getötet, stimmt’s?«

Peinlich berührt nickte Lunis.

»Du willst also, dass ich mir einen Igel wünsche, der nicht zerquetscht werden kann, richtig?«

Ein weiteres Nicken.

»Hört sich gut an«, zwitscherte Liv und hielt die goldene Lampe wieder hoch.

»Warte, du willst ihm geben, was er möchte?«, fragte Sophia ungläubig.

Liv zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Er hat recht, dass ich den Wunsch nicht benutzen wollte. Du scheinst ebenfalls nichts zu wollen. Also gebe ich Herald, was er möchte und vielleicht wird er dann netter zu mir sein.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Lunis.

»Nun, wie auch immer«, fuhr Liv fort. »Wie sehr kann ein Flaschengeist den Wunsch nach einem unzerstörbaren Igel sabotieren? Dieser Wunsch kann nicht allzu sehr nach hinten losgehen, aber jeder andere könnte ernste Folgen haben.«

Sophia seufzte resigniert. »Also gut. Du bekommst, was du willst, Lun.«

Der blaue Drache grinste.

Liv hielt die Lampe mit einem erneuten Gefühl der Nervosität in der Hand und atmete aus. Sie hatten es lange genug aufgeschoben. Jetzt war es an der Zeit, den Dschinn namens Stan zu beschwören.
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Sophia wusste, dass Liv gegen Vampire, Werwölfe und dreiköpfige Hunde gekämpft, den Gottmagier, Armeen von Zombies und anderen Monstern besiegt hatte. Aber sie hatte sie noch nie so nervös erlebt, wie jetzt, als sie an der Oberfläche der Lampe rieb. Ihre Hände zitterten und sie kaute auf ihrer Unterlippe.

Fast augenblicklich begann dichter, helltürkisfarbener Rauch aus dem Hals der Lampe aufzusteigen. Er stieg immer weiter, nahm Gestalt an und formte einen Mann. Der Geist blieb mit seinem Gefäß verbunden und schwebte in der Luft, hoch über Liv und Sophia und war so groß wie Lunis.

Stan war nur einen Moment lang halbtransparent, bevor er eine feste Form annahm. Der Rauch, der aus seinem unteren Teil quirlte, war immer noch etwas durchsichtig. Seine Haut wies die Farbe des türkisfarbenen Rauchs auf.

Er hatte eine fast nackte Brust. Um den Hals trug er eine breite, goldene Halskette, die mit vielen verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt war. Ein ähnlich verzierter Gürtel legte sich um seine Taille, ebenso wie roter Stoff, der seinen Hintern verdecken sollte, wenn er denn einen hätte, statt einer Rauchfahne für Beine und Füße.

Auf dem Kopf des Flaschengeistes thronte ein türkisfarbener Turban mit einer roten Feder und weiteren Edelsteinen. Ein langer Zopf tanzte wie eine Schlange an seinem Rücken. Große, goldene Reifen hingen von seinen Ohren und er trug einen Ziegenbart. Er sah wütend darüber aus, dass er herbeigerufen wurde, während er die beiden Magierinnen betrachtete.

Stans rote Augen verengten sich und er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wer wagt es, mich zu wecken?«, dröhnte er mit tiefer Stimme.

»Hey, Stan«, begann Liv und schüttelte ihre vorherige Nervosität ab. »Tut mir leid, aber wir werden die Vorstellungsrunde überspringen, da sie ziemlich unwichtig ist und die Zeit drängt.«

»Stan?« Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, weil Wut in seinem Gesicht aufflammte. »Wie kannst du es wagen, mich bei diesem Namen zu nennen?«

»Sie traut sich viele Dinge, die du nicht magst«, stichelte Lunis und wirkte dabei amüsiert.

»Mein Name ist nicht Stan«, beschwerte sich der Geist. »So hat mich mein letzter Meister genannt, bevor er meine Lampe auf den Grund des Arktischen Ozeans versenkte.«

»Ja, Rudolf verwendet selten die richtigen Namen«, murmelte Liv.

»Heißt du also Kevin?«, fragte Lunis. »Oder Kurt? Oder Kiran? Oder Karl? Die Neugierigen unter uns wollen es wissen.«

Livs Augenlider flatterten verärgert, denn niemand wollte es wissen und sie hatten keine Zeit für all das, aber sie hatten auch keine Zeit, um über Igel zu diskutieren und das war trotzdem geschehen.

»Nein, das sind alles nicht meine Namen«, antwortete der Geist bitter und breitete seine dicken, muskulösen Arme aus. »Ich bin der große, der mächtige, der unglaublich majestätische Bob!«

Ein Schnauben, gefolgt von einem Lachen, kam aus Lunis’ Maul. »Bob? Ist das die Kurzform von Robert?«

»Nein, wie Bob«, korrigierte der Geist.

»Es steht also für nichts?«, fragte Liv. »So wie ›wallender, unheilvoller Körper‹?«

»Du wagst es, den großen, den mächtigen, den unglaub…«

»Gehen wir das jetzt noch mal durch?«, unterbrach Lunis, der sich offensichtlich über die ganze Show amüsierte.

»Ich lasse mich nicht von einem Drachen beleidigen«, maulte Bob beleidigt.

»Ist es für dich in Ordnung, von einer Magierin beleidigt zu werden?« Lunis deutete auf Liv. »Denn sie ist viel schlimmer als ich.«

»Das ist ja süß und so, aber ob du nun Kyle oder Bob oder Byle oder Kob heißt, ist mir ziemlich egal«, begann Liv. »Ich habe deine Lampe gerieben und jetzt möchte ich mir etwas wünschen.«

»Sehr gut.« Bob bewegte sich auf und ab. »Du hast drei Wünsche. Sprich sie jetzt aus und ich werde sie dir gewähren.«

»Ich nehme zwei, Bob«, antwortete Liv.

»Aber du hast drei«, entgegnete er.

»Verstanden«, meinte Liv. »Ich bin ziemlich gut in Mathe, auch wenn meine Buchhalter das Gegenteil behaupten. Das sind furchtbare Leute, die mein Geld verwenden, um Steuern zu zahlen. Sie sind besessen davon, mein Geld zu verschenken.«

»Du musst alle deine Wünsche äußern«, forderte Bob und in seinen Worten schwang Hitze mit.

»Netter Versuch, Nicht-Kyle«, flötete Liv. »Ich kenne meine Rechte. Ich kann einen ganzen Burrito bestellen, den ich nicht aufessen muss. Ich bin erwachsen und kann tun, was ich will.«

»Wenn nicht alle deine Wünsche erfüllt …«

»Dann kannst du mich nicht umbringen, denn das darfst du erst, wenn du deine Pflicht gegenüber deinem Herrn erfüllt hast und deshalb bekommst du deine Freiheit nicht«, unterbrach Liv. »Es tut mir wirklich leid, Bud. Ich weiß nicht, wer deine Artgenossen versklavt hat. Es tut mir sehr leid für dich, aber ich habe andere Probleme.«

»Ja, sie braucht einen Igel«, schaltete sich Lunis ein.

Liv verdrehte die Augen. »Das tue ich nicht. Ich werde meinen ersten Wunsch äußern. Dann werde ich dir ein Haustier besorgen.« Sie atmete tief ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als sie diese wieder öffnete, sah sie entschlossen aus. »Ich wünsche mir, dass das Baby, das ich gerade in mir trage, von seinem Dämonismus geheilt wird.«

Sophia hielt den Atem an. Zuerst wünschte sie sich, Liv hätte mehr gesagt, zum Beispiel, dass das Baby gesund oder normal geboren wurde, aber das hätte zu Komplikationen führen können. Dann hätte das Kind als Sterblicher geboren werden können, was als normal galt. Magier waren das nicht. Sie waren selten und mächtig. Es war klug, dass Liv ihren Wunsch so kurz gefasst hatte. Es war wichtig, bei der Formulierung eines Wunsches sachdienliche Angaben zu machen, aber wenn man zu viele Details hinzufügte, konnte das zu verschiedenen Problemen führen.

Bob nickte kurz. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Liv schaute an ihrem Bauch hinunter, als hätte sie erwartet, dass er irgendwie anders aussehen müsste. »War es das? Ist es erledigt?«

»Das ist es«, bestätigte Bob. »Nun zu deinem zweiten Wunsch?«

Sie wollten Liv noch einmal von Renswick testen lassen, bevor sie mit Sicherheit wussten, ob der Wunsch funktioniert hatte. Sophia verstand die Anspannung, die auf dem Gesicht ihrer Schwester lag. Das fühlte sich zu einfach an. Sie erwartete wahrscheinlich, dass es eine große Zaubershow gab oder sie einen Ruck oder so etwas spüren sollte. Die ganze Sache lief ein bisschen zu glanzlos ab.

Liv schluckte und versuchte, sich nach der Enttäuschung zu beruhigen. »Okay, dann würde ich mir auch einen unverwüstlichen Igel wünschen.«

Wenn dieser Wunsch für Bob eine Überraschung war, zeigte sein Gesicht das nicht. Wieder nickte er einfach. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Zu Livs Füßen erschien das süßeste kleine, stachelige Wesen, das Sophia je gesehen hatte. Der Igel hatte ein spitzes Gesicht und kleine, schwarze Augen, die von runden Ohren eingerahmt wurden.

»Ach du meine Güte!«, quietschte Lunis, legte seinen Kopf tief und stieß mit seiner Schnauze fast gegen die Nase des Igels. Er konnte den kleinen Kerl leicht zerquetschen, wenn er nicht vorsichtiger war, aber zum Glück war das nicht so schlimm. Der Igel war unzerstörbar und hatte hoffentlich keine anderen Nachteile – schließlich wurde er von dem Dschinn erschaffen. »Ich werde ihn Sir Alexander Connery MacDonald der Zweite nennen. Wir werden alles zusammen machen.«

»Was ist mit mir?«, fragte Sophia, leicht beleidigt.

»Du kannst nichts mit ihm machen.« Lunis schnappte sich das kleine Tier und schmiegte es an seine Brust. »Du wolltest nicht, dass ich ihn bekomme.«

»Machst du jetzt nichts mehr mit mir?«, erkundigte sich Sophia.

Lunis hob den Igel an sein Ohr und lauschte, als würde die Kreatur ihm etwas zuflüstern. »Sir Alexander Connery MacDonald sagt, dass wir es sehen werden. Er ist sich nicht sicher, ob er dich mag.«

Sophia seufzte. »Gut. Spiel deine kleinen Spielchen, Lun.«

»Ich bin bereit, dir deinen letzten Wunsch zu erfüllen.« Bob schaute Liv direkt an.

Sie nickte und zog ihren Arm zurück, als wolle sie einen Fußball werfen. »Ich bin sicher, dass du das bist, Bob, aber leider ist es schon wieder Zeit, schwimmen zu gehen. Tut mir leid.«

»Nein!«, donnerte der Dschinn, aber es war zu spät.

Liv schleuderte ihren Arm durch die Luft und die Lampe flog in hohem Bogen über die Reling. Bobs schwebende Gestalt wurde automatisch zurück in die Lampe gesaugt, wo er sofort verschwand.

Die goldene Lampe traf auf die Oberfläche des Arktischen Ozeans und sank augenblicklich auf den Meeresgrund, wo Bob in Einsamkeit bleiben würde, bis ihn eines Tages eine ahnungslose Person fand.
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Nun, wir haben alle bekommen, was wir wollten.« Lunis schaute den kleinen Igel liebevoll an.

»Ich habe nichts bekommen.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften.

»Du darfst schmollen«, kommentierte Lunis. »Das ist es doch, was du wolltest, oder? Wenn du etwas Gutes bekommen hättest, hättest du nichts zu meckern. Ich habe meinen Igel und Liv hat ihr neues Auto oder was auch immer sie sich sonst gewünscht hat.«

»Mein Kind soll kein Dämon sein«, korrigierte Liv.

Lunis winkte ab, ganz angetan von dem kleinen Igel. »Als ob ich darauf geachtet hätte.«

»Offensichtlich hast du es nicht«, murmelte Liv. »Jetzt muss ich herausfinden, ob Bob den Wunsch erfüllt hat.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Ich werde Renswick einen kleinen Besuch abstatten und dann nach Hinweisen auf die Wilderer suchen, die alle Baby-Narwale gefangen haben.«

Sophia nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich kann dich zu Renswick begleiten, wenn du möchtest.«

Liv schüttelte den Kopf. »Danke, aber das ist nicht nötig und du hast ein Haustier abzuliefern.« Sie zeigte auf den Hauptmast, wo Beatrix immer noch saß und geduldig auf das Meer hinausschaute.

»Okay, dann sag mir Bescheid, sobald du von Renswick etwas über die Testergebnisse hörst«, befahl Sophia.

»Natürlich.« Liv sah Sophia auf einmal liebevoll an. »Das ist dann dafür, dass du mit mir gekommen bist, um die Lampe des Flaschengeistes zu holen und für so ziemlich alles andere. Ich weiß nicht, wie ich das geschafft hätte, wenn du nicht bei mir gewesen wärst.«

»Dir wäre nichts passiert, weil du Liv-der-Wahnsinn-Beaufont bist.«

»Das ist nicht mein zweiter Vorname.« Liv lachte. »Aber ich danke dir. Ich bin dankbar, dass du für mich da warst.«

Sophia lächelte. »Natürlich. Ich werde immer für dich da sein. Familia est sempiternum.«
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Sophia war erleichtert, dass sie Beatrix nach Gullington bringen konnte, damit sie den Greif durch das mit der Burg verbundene Portal in die Große Bibliothek schaffen konnte. Quiet schien immer mehr Zugang zu gestatten. Vielleicht lag es daran, dass sich die Drachenelite so sehr vergrößert hatte und immer mehr Menschen zugelassen werden mussten, um zu sehen, ob sie sich qualifizierten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Zeiten, in denen die Barriere zum Schutz diente, vorbei waren, da sie mit zunehmender Stärke weniger angreifbar waren. Sophia hoffte, dass es letzteres war.

»Ich bringe Beatrix in die Große Bibliothek«, meinte Sophia zu Lunis, der sie nicht zu bemerken schien, als sie das Hochland durchquerten, zu sehr war er auf Sir Alexander Connery MacDonald den Zweiten konzentriert.

»Ja, ich werde ihn wahrscheinlich zuerst baden«, bestätigte Lunis geistesabwesend. »Dann mache ich ihm ein Bett und wir werden stundenlang Sabrina – Total verhext gucken oder spielen.«

»Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, oder?«

Er schaute auf und blinzelte sie an. »Ja, du hast gesagt, dass ich in der Bibliothek Beatrix-Potter-Bücher lesen soll.«

Sie schüttelte den Kopf. »Viel Spaß, Lunis. Bleib nicht zu lange auf. Du weißt nie, wann ich deine Hilfe brauche.«

»Ja, das tue ich«, erwiderte er. »Was glaubst du, warum ich so kurzfristig zum Eismeer gekommen bin?«

»Du wolltest nicht, dass ich das Große Backen ohne dich schaue«, konterte sie.

»Nein, ich wusste, dass du Verstärkung brauchst«, entgegnete Lunis.

»Du wolltest einen von Livs Wünschen nutzen, um ein unzerstörbares Haustier zu bekommen.«

Er hielt inne, senkte sein Kinn und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sophia, ich wusste, dass die ganze Situation für dich und Liv sehr emotional sein dürfte. Vor allem für Liv und du brauchtest die zusätzliche moralische Unterstützung, um ihr Kraft zu geben. Ich wusste, dass es riskant und beängstigend war, ein ungeborenes Kind mit Wunschmagie zu heilen und so sehr ich auch so tue, als würde ich deine Schwester verabscheuen, kann ich kaum etwas an ihr aussetzen. Sie ist die Zweitbeste nach dir, aber wenn du ihr das jemals sagst, werde ich dich fressen. Gaaanz langsam.«

Sophia kicherte und spürte die Zuneigung in ihrem Drachen. »Das ist sehr lieb von dir, dass du das sagst.«

Er hielt selbstgefällig den Kopf in die Höhe. »Ich habe es nicht gesagt, um süß zu sein. Ich habe es gesagt, weil es wahr ist. Ich halte Liv die Treue, ob sie es weiß oder nicht.«

»Besonders jetzt, wo sie dir einen Igel besorgt hat, den du nicht zerquetschen kannst«, scherzte Sophia.

Er nickte. »Besonders jetzt. Aber ich hatte vor, dich zu begleiten, bevor ich hörte, dass du mich betrügst, um die neueste Staffel vom Großen Backen zu sehen. Ich wusste, du würdest mich brauchen.«

»Danke, Lun. Das war wirklich sehr aufmerksam von dir.«

Er hielt den kleinen Igel hoch. »Und sieh mal, meine großartige Fürsorge wurde belohnt. Wir gehen jetzt in das Sofa spielen.«

Sophia schmunzelte und winkte ihrem Drachen zu. Beatrix flog über sie hinweg und umkreiste sie. »Viel Spaß. Danke. Du bist der Beste.«
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In der Großen Bibliothek war es erstaunlich ruhig, als Sophia durch die Portaltür trat und Beatrix hinter ihr herflog. Der Greif wollte sich nicht auf ihren Arm setzen, wie er es bei Bermuda tat und es die Riesin vorausgesagt hatte. Das würde sie nur bei ihrem wahren Herrn tun und das war Sophia nun einmal nicht. Sie hatte Lunis – und er seinen Igel.

Sophia lachte und dachte über die Lächerlichkeit des Ganzen nach. Natürlich wünschte sich ihr Drache einen Igel und jetzt hatte er einen. Gut, dass sie ihm das Tierchen nicht zu Weihnachten schenken wollte, sonst müsste sie sich jetzt etwas anderes einfallen lassen.

Was sie beim Betreten der Großen Bibliothek überraschte, war, dass Paul nicht in Sichtweite war. Normalerweise, wenn sie die Große Bibliothek besuchte, tauchte er sofort auf. Diesmal schlenderte sie schon über zwanzig Minuten durch die Gänge und keine Spur von ihm.

Sophia blickte zu dem Greifen, der neben ihr mit den Flügeln schlug. »Bist du nicht gut darin, Dinge zu finden? Nun, in diesem Fall einen Menschen?«

Der Greif krächzte neben ihr.

»Das verstehe ich als ein Ja.« Sophia lachte. »Kannst du mir helfen, den Bibliothekar zu finden? Er ist ungefähr so groß.« Sie hob ihre Hand so hoch, wie sie konnte. »Er hat dunkles Haar, ist weise und wahrscheinlich der einzige Mensch an diesem Ort.«

Beatrix krächzte wieder, flog den langen Mittelgang der Großen Bibliothek hinunter und verschwand hinter einer Regalreihe.

Sophia folgte ihr. »Vielleicht könnte sie mir helfen, herauszufinden, wo ich meinen Verstand gelassen habe.« Ihre Stimme hallte seltsam in der weitläufigen Bibliothek wider. Irgendetwas stimmte mit dem Raum nicht, sie wusste es instinktiv. Sie spürte es.

Sophias Hand verkrampfte sich und griff nach ihrem Schwert, als fürchtete sie, dass sich hinter der nächsten Regalreihe Gefahr verbarg. Oder dass ein Schurke Paul entführt hatte. Die Halunkenreiter konnten technisch gesehen die Große Bibliothek betreten, da sie Drachenreiter waren, aber warum sollten sie das tun, wenn sie bisher kein Interesse am Lernen oder Trainieren gezeigt hatten? Alles, was sie wollten, war, ihre Macht für ihre Zwecke zu nutzen.

Die Große Bibliothek stand für Wachstum und Lernen, denn es ging darum, die Werke anderer zu nehmen und sie zu nutzen, um besser zu werden, aus vergangenen Fehlern zu lernen und Gutes zu tun und die Dinge in Ordnung zu bringen, die schiefgelaufen waren. Die Halunkenreiter, so schien es Sophia, interessierten sich für nichts davon. Sie kannten nur sich selbst und wollten von der kriminellen Welt profitieren.

Sophia marschierte wachsam vorwärts und wandte ihren Kopf hin und her, während sie jeden Gang nach Gefahren absuchte. Sie wollte gerade nach Paul rufen, als Beatrix sich weiter vorn meldete. Sophia blickte nach oben, aber sie entdeckte den Greif nicht. Also eilte sie vorwärts und folgte seinem Ruf.

Es war ein gutes Stück vor ihr, wie es schien. Sophia sprintete an den Reihen vorbei und wagte es nicht, sich anzusehen, woran sie vorbeirannte. Beatrix krächzte wieder.

Sie musste etwas gefunden haben – hoffentlich Paul. Aber irgendetwas stimmte dennoch nicht, wenn er nicht herauskam und der Greif sie rief. Der nächste Schrei klang sehr nah.

Sophia bog um die Ecke zu der Stelle, von der sie dachte, woher er kam und verharrte. Mitten zwischen zwei scheinbar normalen Bücherreihen lag ein ebenso normal aussehender Wälzer auf dem Boden. Beatrix hockte daneben und schaute zwischen Sophia und dem Buch hin und her.

Sie zeigte auf das Buch. »Da ist Paul?«

Der Greif schrie noch einmal und das Geräusch schien eindeutig ›Ja‹ zu heißen.
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Mit klopfendem Herzen blickte Sophia auf den Einband des Buches, wobei sie darauf achtete, nicht zu nahe heranzugehen.

Er trug den Titel Der verlorene Wald.

Perplex schaute Sophia seitlich auf das Buch und versuchte zu verstehen, wie Paul da drin sein konnte. Er war nicht riesig, aber trotzdem viel größer als der Band. Es war eindeutig Magie im Spiel.

»Es ist lange her«, begann eine Stimme neben Sophia und ließ sie fast aus der Haut fahren. Sie drehte sich um und sah Plato stehen.

Sie schlug sich mit einer Hand auf die Brust und keuchte. »Kannst du deine Ankunft in Zukunft ankündigen, anstatt dich anzuschleichen?«

»Nein«, entgegnete er trotzig. »Wie ich schon sagte, gab es vor langer Zeit einen Wald aus Bäumen, voll mit dunkler Magie. Wenn jemand in den Wald ging, egal zu welcher Tages- oder Jahreszeit, verirrte er sich für lange Zeit. Meistens sah man ihn nie wieder.«

»Das ist ja furchtbar«, bemerkte Sophia, während sie den Lynx studierte.

»Das ist richtig«, stimmte er zu. »Und so wurde beschlossen, dass ein Sondereinsatzkommando mit Schutzzaubern hineingehen und alle Bäume fällen sollte. Einige von denen, die sich freiwillig meldeten, verschwanden, aber am Ende waren sie erfolgreich und rodeten den schrecklichen Wald, damit er keine Menschen mehr holen konnte.«

»Also dieser Ort, dieser Wald«, begann Sophia langsam und deutete auf das Buch, das auf dem Boden lag. »Darum geht es in diesem Buch, nicht wahr? Es geht um den Wald, in dem sich die Menschen verirrten?«

Zu ihrer Überraschung schüttelte Plato den Kopf. »Nein, es ist aus einem der Bäume gemacht.«

»Was sagst du da?«, erkundigte sich Sophia schockiert.

»Es gab einen bösen Magier in dieser Taskforce und er dachte, es wäre lustig, ein Buch aus dem Holz eines der Bäume zu machen«, erklärte Plato. »Wer weiß, warum. Wer weiß schon, warum ein böser Mensch Dinge tut. Wichtig ist nur, dass er die Seiten dieses Buches aus einem Baum aus dem Verlorenen Wald gemacht hat.«

Sophia schnappte nach Luft und fügte alles zusammen. »Genau wie im Wald hat sich Paul also in dieses Buch verirrt. Wie kriege ich ihn wieder raus? Wie konnte jemals jemand an diesem Ort gefunden werden?«

»Das ist nicht passiert«, antwortete Plato. »Pauls Situation ist etwas anders, weil er tatsächlich im Buch steht. Es enthält ihn, während es im Wald viele Bäume gab und es unmöglich war, eine vermisste Person zu finden.«

»Und wie kriege ich ihn raus?«, wollte Sophia wissen.

»Das ist der einfache Teil«, erklärte Plato. »Der schwierige Teil ist, sich nicht selbst zu verirren. Diejenigen, die in den Verlorenen Wald gingen, um jemanden zu finden, haben sich meistens selbst verirrt. Diejenigen, die nicht in den Verlorenen Wald gegangen sind, haben sich nie verirrt.«

Sophia kratzte sich verwirrt am Kopf. »Kannst du mir nicht ein bisschen mehr helfen?«

»Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst.« Plato verschwand.

Sophia stöhnte und hätte den Lynx am liebsten erwürgt, aber sie war auch dankbar für das Wenige, das er geliefert hatte. »Gut. Wenn man also in den Verlorenen Wald geht, wird man sich verlaufen. Wenn man nicht geht, verirrt man sich auch nicht. Wenn ich das Buch nicht lese, verirre ich mich vielleicht nicht.«

Der Greif krächzte neben dem Wälzer.

Als ob er zu Sophia gesprochen hätte, nickte sie. »Gute Idee«, meinte sie und zog ihr Schwert aus der Scheide. »Ich werde nichts riskieren. Ich lese das Buch nicht und berühre es nicht einmal. Ich werde es nur öffnen und hoffen, dass es Paul herauslässt.«

Sophia hielt Inexorabilis schräg und öffnete mit der Spitze den Einband. Sie wandte sofort den Blick ab, da sie es nicht wagte, die Titelseite zu lesen. Vorsichtig blätterte sie mit der Schwertspitze weiter, bis sie so etwas wie das erste Kapitel fand. Sie traute sich nicht, direkt darauf zu schauen und war deshalb überrascht, als eine Gestalt aus den Seiten auftauchte und sich direkt neben ihr materialisierte.
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Paul!«, rief Sophia aus, als der Magier seine gewohnte Gestalt annahm. Er war aus den Seiten des Buches Der verlorene Wald herausgeschossen und schnell zu seiner normalen Größe angewachsen.

Offensichtlich benommen von dem, was er erlebt hatte, sah er sich um, als ob er herausfinden wollte, wo er war und ob Gefahr bestand.

»Ich bin zurück.« Er schien die Große Bibliothek zu erkennen.

Sophia nickte. »Ja, den Engeln sei Dank. Es sieht so aus, als hättest du dich in den Seiten des Buches verirrt, aber ich habe es geschafft, dich herauszuholen.« Sie zeigte auf den aufgeschlagenen Band, der auf dem Boden lag.

Er drehte sich um, um nachzusehen. Sophia erkannte ihren Fehler sofort und schloss das Buch mithilfe von Magie, bevor er noch einmal darin lesen, sich verfangen und verirren konnte. Der Einband schlug zu und zur Sicherheit beschwor Sophia ein Vorhängeschloss an die Außenseite des Verlorenen Waldes.

Paul blinzelte verwirrt und richtete seinen Blick auf Sophia. »Ich erinnere mich jetzt. Ich hatte das Buch herausgenommen, um es zu lesen und war noch nicht beim ersten Satz, als ich hineingesogen wurde. Dann war ich … na ja, verloren im seltsamsten Traum.«

Sophia nickte. »Das Buch ist aus einem Baum eines Waldes gemacht, in dem sich die Menschen verirrten. Es ist eine Falle, die von einem bösen Zauberer aufgestellt wurde.«

»Ich wäre bestimmt für ewig verloren, wenn du mich nicht gerettet hättest.« Er sah erleichtert und dankbar aus.

Sophia schüttelte den Kopf und zeigte auf Beatrix, die immer noch pflichtbewusst neben dem verschlossenen Buch stand. »Es war Beatrix, die dich gefunden hat.«

Paul, der offensichtlich von der ganzen Tortur benommen war, blickte den Greif an und blinzelte. »Oh, Mann. Was ist das?«

»Sie ist deine neue Begleiterin und ein Geschenk von Bermuda Laurens.«

Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Der Bermuda Laurens? Der Schöpferin von Magische Kreaturen? Der größten Expertin für magische Lebewesen?«

Sophia lächelte. »Ja, genau die. Sie war der Meinung, dass du ein Geschenk verdient hast, weil du die Stelle als Bibliothekar angenommen hast und dass Beatrix eine hervorragende Assistentin wäre. Ich glaube, sie hat recht, denn ohne sie weiß ich nicht, wie lange es gedauert oder ob ich dich überhaupt gefunden hätte.«

Paul wandte sich an den Greif und kniete sich hin. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Beatrix. Das ist ein schöner Name und du bist ein wunderbarer Greif. Vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

Die Kreatur krächzte wieder und sah friedlich und glücklich aus.

Paul lächelte und streckte einen Arm aus. Sie flog sofort zu ihm und ließ sich dort nieder. Als wäre das die natürlichste Begegnung aller Zeiten, erhob sich Paul und wandte sich wieder Sophia zu.

»Ich danke dir, dass du sie mir gebracht hast und dafür, dass du mir aus dem Buch geholfen hast.«

»Gern geschehen. Ich denke, es ist das Beste, das Vorhängeschloss am Buch zu belassen. Wir können nicht riskieren, dass es jemand anderes mitnimmt und liest.«

Er nickte und schaute Beatrix an, mit einer Zuneigung in den Augen, als würden sie sich schon immer kennen. »Ich glaube, das ist in Ordnung. Wir werden es genauso gut bewachen, wie alle anderen Bücher in dieser Bibliothek. In manchen kann man sich verirren. Andere können dich den Verstand verlieren lassen. Manche sind verlorene Teile eines größeren Ganzen, aber sie sind alle Teil meiner Verantwortung.«

Sophia lächelte und dachte, dass sie keinen besseren Bibliothekar für die Große Bibliothek hätten finden können. »Danke, Paul. Ich fühle mich viel besser, wenn ich weiß, dass du diesen Ort bewachst.«

Er nickte, erwiderte das Lächeln und sah den Greif an. »Jetzt fühle ich mich viel besser, denn ich hatte immer das Gefühl, dass mir etwas fehlt.«
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Sophia war noch nicht lange zurück in der Burg, als ihr Handy mit einer Nachricht surrte. Sie kam von Mortimer. Sie eilte zu Hikers Büro, denn sie wusste, dass sofort gehandelt werden musste.

Er donnerte mit gesenktem Kopf in seinem Arbeitszimmer auf und ab, nachdem er die Nachricht gehört hatte, die von dem Brownie kam.

»Wir müssen sie ausschalten.« Hiker bezog sich auf die Halunkenreiter in Las Vegas.

Sie nickte.

»Es hört sich an, als gäbe es eine Menge von ihnen«, fuhr Hiker fort.

»Ja und sie halten sich in den unterirdischen Tunneln auf«, fügte Sophia hinzu und ging die Nachricht durch, die sie von Mortimer erhalten hatte.

»Trudy DeVries in Sicherheit zu bringen, hat für uns oberste Priorität«, so Hiker weiter.

»Das wird schwierig, denn wir bekommen es nicht nur mit den Halunkenreitern zu tun«, gab Sophia von sich. »Sie haben sterbliche Kriminelle, die ihre unterirdische Festung bewachen.«

»Von diesem Abschaum hätte ich nichts anderes erwartet«, brummte Hiker verbittert.

»In einen so beengten Bereich zu kommen, wo es so viele zu bekämpfen gibt, wird schwer«, überlegte Sophia.

Er nickte. »Und trotzdem müsst ihr es tun, und zwar schnell. Du, Evan und Wilder.«

Sophia blieb der Mund offen stehen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein? Es gibt mindestens viermal so viele von denen und das ist ihr Gebiet. Wer weiß, worauf wir uns da einlassen?«

»Ich habe verstanden, Sophia. Die neuen Reiter sind aber noch nicht so weit«, erwiderte Hiker. »Mahkah trainiert sie und er sollte weitermachen. Ich stecke bis zum Hals in Judikatorenfällen. Noch wichtiger ist, dass wir keine brandneuen, untrainierten Reiter in feindliches Gebiet schicken dürfen. Sie könnten abgeschlachtet werden. Sie haben noch nicht einmal die Große Bibliothek gefunden.«

»Aber du hast mich zu den Zombiepferden geschickt, bevor ich meine Ausbildung beendet hatte«, entgegnete sie und bezog sich dabei auf die Ranch in der Nähe von Gullington, zu der Hiker sie geschickt hatte, als sie noch ganz frisch dabei war. Das war auch nur eine Falle gewesen.

Er hielt inne und sah sie an. »Du warst eine Nervensäge, die kein Nein akzeptiert hat und gleich am ersten Tag die Welt retten wollte.«

»Und?«, maulte Sophia.

»Also dachte ich, ich sollte dir eine Lektion erteilen«, antwortete er.

»Du dachtest, du könntest meinen Geist brechen.«

Hiker nickte. »Es hat nicht funktioniert, denn wie ich lernen musste, bist du unverwüstlich und das ist wahrscheinlich deine beste und gleichzeitig schlechteste Eigenschaft.«

Sophia lachte. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Du weißt nicht, wann du aufhören solltest«, erklärte er. »Deshalb bist du meistens erfolgreich. Aber du weißt auch nicht, wann du Ruhe geben sollst und das ist der Grund, warum du immer Ärger bekommst.«

»Ich schätze, da kann ich dir nicht widersprechen. Aber drei von uns gegen alle von denen? Es war schon schlimm genug, als wir ihnen in den Straßen von Las Vegas gegenüberstanden. Jetzt sind wir ihnen zahlenmäßig noch mehr unterlegen.«

»Ihr seid trainiert und viel besser als sie«, bestätigte er selbstbewusst. »Ihr setzt eine Strategie ein. Sie werden mit roher Gewalt antworten. Sobald ihr Trudy befreit habt, wird sie euch helfen können. Dann könnt ihr die Anführer ausschalten, was – wie Mama Jamba erklärt hat – das Problem der Halunkenreiter ist. Wenn du Nathaniel und Versalee loswirst, können die Halunkenreiter vielleicht einem echten Zweck dienen, anstatt uns noch mehr Probleme zu bereiten.«

Sophia sah sich in Hikers Büro um und bemerkte, was – oder besser gesagt, wer – fehlte. Sie war so aufgeregt gewesen, weil sie Mortimers Nachricht über die Halunkenreiter erhalten hatte, dass sie es gar nicht bemerkt hatte. »Wo ist Mama Jamba? Sie ist doch sonst immer in deinem Büro.«

Er schürzte seine Lippen. »Sie sagte etwas von einem Skianzug. Ich weiß es nicht. Diese verrückte Frau verliert den Verstand.«

Sophia studierte den Anführer der Drachenelite und kaufte ihm seine Verärgerung nicht ab. Er war verängstigt. Er hatte Angst davor, dass Mutter Natur sie wieder verlassen könnte. Angst, sie nicht in seiner Nähe zu haben. Angst davor, wie es sein könnte, wenn er alles wieder allein machen musste.

»Weißt du, Hiker«, begann Sophia mit beruhigender Stimme. »Die Dinge haben sich geändert. Du musst dir keine Sorgen mehr machen, dass du allein bist. Du hast deine bewährten Reiter, Mahkah, Evan, Wilder und mich. Du bekommst eine neue Armee von Drachenreitern. Selbst wenn Mama Jamba wieder verschwindet, werden wir dir helfen, die Welt zu bewahren. Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie vorher waren. Sterbliche können wieder Magie sehen. Das Haus der Vierzehn will unsere Hilfe. Wenn wir den üblen Anführern der Halunkenreiter die Köpfe abgeschlagen haben, können auch sie hoffentlich unsere Verbündeten sein.«

Er dachte einen Moment lang über ihre Worte nach und sein Gesichtsausdruck wechselte ein paar Mal zwischen Zögern und Frustration. Schließlich nickte er und der Funke eines Lächelns lag in seinen Augen. »Danke. Das musste ich hören. Ich glaube, du hast recht. Ich habe sie einfach gerne um mich.«

Sophia lächelte ihn an. »Wie könntest du nicht? Das tun wir doch alle. Aber sie hat auch ihr Leben zu leben.«

»Ich weiß.«

Einen langen Moment lang war es still, das Ticken der alten Standuhr war das einzige Geräusch, das zu hören war.

»Ich sehe es ein.« Hiker brach endlich das Schweigen. »Wir können nicht ewig am selben Platz verharren. Das weiß ich. Ich glaube, ich fange an, das besser zu verstehen als je zuvor.«

Sophia musterte den Mann. Sie wusste nicht, was seine unverständliche Aussage heißen sollte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie große Bedeutung hatte. Etwas Wichtiges, das ihn und damit indirekt auch sie betraf. Sie konnte nicht ergründen, was das alles aktuell und was es für die Zukunft bedeutete, aber bald würde sie nichts anderes mehr tun, als sich darüber Gedanken zu machen.

Im Moment musste Sophia ihre Aufmerksamkeit auf den bevorstehenden Kampf gegen die Halunkenreiter und die Rettung einer Kriegerin für das Haus der Vierzehn aus ihren Klauen richten.
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Sophia freute sich nicht darauf, nach Las Vegas zurückzukehren und das nicht nur, weil sie den Halunkenreitern wieder begegnen musste. Dieses Mal bekamen sie keine Warnung mehr. Sie hatten ihre Chance, Nathaniel waren die Parameter bekannt und die Drachenelite hatte ihn und die anderen Dämonendrachenreiter sogar vor den wütenden Magiern beschützt, die sie in Stücke reißen wollten. Irgendwie wünschte sie sich, sie hätte sie gewähren lassen und sich und der Drachenelite den Ärger erspart, zurückkehren zu müssen.

Sophia seufzte und wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte nicht vor, sich auf das Niveau der Halunkenreiter zu begeben und unfair zu kämpfen. Eltern bestraften ihre Kinder nicht gleich beim ersten Mal, wenn sie unwissentlich etwas falsch gemacht hatten. Ja, die Halunkenreiter waren Kinder und hätten es besser wissen müssen.

Sophia vermutete, dass den jungen und unerfahrenen Dämonendrachenreitern die Macht zu Kopf gestiegen war. Das konnte sie ein- oder zweimal durchgehen lassen. Aber jetzt mussten ihnen – wie Kindern – die Grenzen aufgezeigt werden und die Konsequenzen, wenn sie wieder Regeln brachen. Es war die Aufgabe der Drachenelite, diese Regeln durchzusetzen.

Sophia freute sich nicht darauf, einen Drachenreiter zur Kasse zu bitten oder sich möglicherweise mit Magiern einzulassen, sie wollte auch nicht nach Las Vegas zurückkehren, denn, nun ja, es war die Stadt der Sünde.

Viele liebten Las Vegas. Sie verstand es, aber für sie war es das genaue Gegenteil von allem, was sie an Schottland schätzte. Schottland war sauber, grün und pure Natur. Im Gegensatz dazu war Las Vegas ein Betondschungel mit künstlichen Lichtern, von Menschenhand geschaffenen Strukturen und Neonfarben. Es gab nichts, was sie an der lauten Stadt in der Wüste an der Westküste reizte.

Vielleicht war das der Grund, warum die Halunkenreiter diese Stadt als ihr neues Hauptquartier gewählt hatten, überlegte sie. Die Dämonenreiter waren definitionsgemäß das Gegenteil der Drachenelite. Da lag es nahe, dass sie einen Ort als ihr Zuhause wählten, der sich wie das Gegenteil von Gullington anfühlte.
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Als Sophia, Evan und Wilder auf ihren Drachen durch das Portal nach Las Vegas flogen, wurde ihnen klar, wie schlimm es war.

»Die Abwesenheit der Fae muss unmittelbare Auswirkungen auf die Stadt haben«, meinte Sophia, stoppte Lunis in der Luft und blickte auf den Las Vegas Strip hinunter.

Zu beiden Seiten von ihr hielten Wilder und Evan auf ihren Drachen inne.

»Wer hätte gedacht, dass der König der Fae hier alles zusammenhält?« Wilder schüttelte den Kopf.

Sophia nickte. »Du würdest dich wundern, wie seltsam kompetent König Rudolf doch ist.«

Auf dem Boden herrschte ein heilloses Durcheinander. Es sah so aus, als würden sterbliche Kriminelle in mehreren Straßen Geschäfte plündern. Kämpfe zwischen Magiern und Sterblichen breiteten sich aus.

Die dämonischen Drachenreiter amüsierten sich scheinbar darüber. Ein paar von ihnen saßen auf dem Dach von Caesars Palast und schauten auf die verschiedenen Konflikte hinunter, die sich in den Straßen abspielten.

»Sollen wir los und diesen Neulingen etwas bieten, das sie wirklich sehen können?«, fragte Evan. »Zum Beispiel eine Nahaufnahme meiner Fingerknöchel?«

Wilder lachte.

Sophia schüttelte den Kopf. »Das sind Lemminge, die hier herumhängen, weil sie Unterhaltung wollen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Nathaniel und Versalee auszuschalten. Außerdem wollen wir unsere Tarnung nicht auffliegen lassen, bevor wir Trudy DeVries nicht sicher zurück haben.«

Evan war enttäuscht, stimmte aber zu, dass es das Beste war.

Zurzeit hielten sich die drei Drachenelitereiter am Himmel verborgen – unsichtbar vor allen in der Stadt. Das letzte Mal hatten sie sich zu erkennen gegeben, als sie sich den Halunkenreitern entgegenstellten, die in Las Vegas randalierten und plünderten. Das war eine Art Goodwill-Mission gewesen. Diese war alles andere als das.

Die Drachenelite musste sich in das unterirdische System der Stadt schleichen. Mortimer hatte Sophia darüber informiert, dass Trudy DeVries dort festgehalten wurde. Unter der Stadt verlief ein ganzes Netz von Tunneln.

In der Vergangenheit diente es vielen verschiedenen Zwecken. Zuletzt lebten dort viele Obdachlose, die nirgendwo mehr hin konnten. Allem Anschein nach konnten sie nicht mehr in den Untergrund. Hunderte von Obdachlosen säumten den Las Vegas Strip mit ihren Einkaufswagen voller Habseligkeiten.

Die Halunkenreiter, so Mortimers Brownies, hatten sie aus dem Untergrund vertrieben, als sie ihn übernahmen. Sophia erkannte, dass es eine ganze Reihe von Problemen gab und ihr Herz schmerzte, als sie die vertriebenen Obdachlosen, plündernden Sterblichen und kämpfenden Magier beobachtete. Auch die dämonischen Drachenreiter schauten zu, während sie sich auf dem Dach von Caesars Palast ein Bier genehmigten.

Sie kniff die Augen zusammen und ärgerte sich darüber, dass sie das alles für unterhaltsam hielten. Aber sie nahmen sich ein Beispiel an ihrem Anführer, der sie dazu ermutigte, also fanden die Dämonendrachenreiter es in Ordnung. Hoffentlich stellte sich nach dem Tod von Nathaniel und Versalee ein würdigerer Anführer dieser Herausforderung. Sophia musste daran glauben, dass die Halunkenreiter unter der richtigen Führung einen Zweck erfüllen konnten. An etwas anderes zu glauben, wollte sie nicht in Erwägung ziehen, denn das würde bedeuten, dass die Halunkenreiter ausgeschaltet werden mussten und damit zu einem möglichen Aussterben der Drachenreiter beitrugen.

»Wie lautet der Plan, Boss?« Evan schaute Sophia von der Seite an.

Sie zeigte auf den Eingang in den Untergrund, den Mortimer als den nächstgelegenen zum Hauptquartier der Halunkenreiter bezeichnete. »Wir gehen da hinein. Insgesamt gibt es mindestens ein Dutzend dämonische Drachenreiter. Nicht alle werden dort unten sein, aber sie sind definitiv in der Überzahl. Es gibt auch Sterbliche, die ihnen dienen. Ich will, dass Trudy DeVries gefunden und sicher zurückgebracht wird. Ich will, dass jeder Dämonendrachenreiter, der sich uns in den Weg stellt, in Schach gehalten wird. Aber ich will vermeiden, dass sie oder die Sterblichen unnötig getötet werden.«

»Verstanden, Boss.« Wilder nickte mit einem schiefen Lächeln.

»Eine Sache noch.« Sophia griff nach den Zügeln.

Die beiden anderen Drachenreiter sahen sie aufmerksam an und hingen an jedem ihrer Worte. »Der letzte Teil gilt nicht für Nathaniel und Versalee. Wenn ihr sie seht, bringt sie zur Strecke. Wir haben sie gewarnt. Jetzt ist es an der Zeit, sie zu bestrafen.«
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Gut, dass die fette Bell nicht hier ist«, kommentierte Lunis, als sie vor dem Eingang in den Untergrund landeten.

»Das ist unhöflich«, mahnte Sophia. »Du verletzt damit ihre Gefühle.«

Lunis grinste. »Sie hat keine Gefühle. Sie weiß, dass ich nur ein Junge bin, der an ihren Haaren zieht und versucht, eine Reaktion von ihr zu bekommen. Wenn sie mir eine schenken würde, könnte ich weiterziehen.«

»Im Ernst, du brauchst ein Hobby«, meinte Sophia.

»Ich habe einen Igel«, prahlte Lunis stolz.

»Das ist Futter für die meisten Drachen«, meinte Simi süffisant.

Lunis richtete seinen Blick auf den weißen Drachen. »Friss Sir Alexander Connery MacDonald den Zweiten und ich werde allen Engelsdrachen sagen, dass du willst, dass sie dir hinterherlaufen.«

»Das würdest du nicht tun«, zischte sie.

Lunis nickte. »Du weißt, dass ich das würde.«

Sophia rutschte von ihrem Drachen herunter, ebenso wie Wilder und Evan und betrachtete den schmalen Eingang. Er ähnelte einem U-Bahn-Zugang mit ein paar Dutzend Stufen hinunter zu einer dunklen Öffnung. Sie war ungefähr so groß wie ein Garagentor, aber die Brownies hatten sie darüber informiert, dass es im unterirdischen System einige viel engere Gänge gab.

»Mir ist klar, dass die Drachen einen Schrumpfungszauber benutzen können, um dort unten durchzukommen«, überlegte Sophia. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das tun sollten.«

Wilder nickte an ihrer Seite. »Ja, das ist vielleicht nicht der beste Einsatz ihrer Magie.«

»Das denke ich auch.« Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ich glaube aber, wir brauchen mindestens einen Drachen da unten. Die Brownies sagen, die Dämonenreiter halten ihre im Untergrund.«

Lunis zitterte. »Das ist nicht der richtige Ort für Drachen. Sie können dort nicht ihre Flügel ausbreiten oder richtig … ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

»Fliegen«, ergänzte Coral.

Der blaue Drache grinste als Antwort. »Wow, du solltest bei einer Spielshow mitmachen. Du kannst gut raten.«

Sophia und Wilder tauschten amüsierte Blicke aus. »Es ist traurig, dass sie die Drachen auf diesem engen Raum halten«, gab sie zu.

»Da Lunis denkt, dass er so ein heißer Feger ist«, begann Evan. »Warum geht er nicht mit uns da runter?«

»Ich denke, das ist fair.« Sophia nickte.

Lunis’ Mund öffnete sich vor Überraschung. »Aber es gibt einen Laden namens Nacho Daddy, den ich mir ansehen wollte, während ihr alle Cowboy und Indianer spielt.«

»Wer ist wer in diesem Szenario?« Wilder verbarg ein Lachen.

»Das spielt keine Rolle«, zwitscherte Lunis. »Ich hole uns allen Nachos. Simi kann euch begleiten, denn du brauchst sie nur mit Graffiti zu beschmieren und sie wird sich sofort einfügen. Coral kann die Augen offenhalten, da sie nie etwas Lustiges macht.«

Sophia lachte. Sie verstand Lunis’ Standpunkt, denn die Wände, die in den Untergrund führten, waren mit Farbe besprüht. Sie konnte sich nur vorstellen, was sie dort unten vorfinden würden. Dem Geruch nach zu urteilen, der von dort heraufwehte, war es nicht angenehm.

»Tolle Idee mit der Tarnung«, erwiderte Sophia zuversichtlich. »Ein Drache wird unsere Tarnung ziemlich schnell auffliegen lassen, selbst wenn er einen Schrumpfungszauber verwendet, um durch die engen Tunnel zu kommen.«

»Vielen Dank«, flötete Lunis. »Was wollt ihr über eure Nachos haben? Extra Jalapeños für Sophia, schätze ich. Eine Portion Traurigkeit für Vegan Boy …«

»Den Veganer«, korrigierte Wilder mit einem Lachen.

»Und doppelt Fleisch für Evan, richtig?«, fragte Lunis den anderen Drachenreiter.

»Der Nacho-Spaß muss warten«, unterbrach Sophia. »Du hast recht, dass der Drache, der runtergeht, getarnt sein sollte. Ich bin ziemlich gut in diesen Beschwörungen, aber es ist einfacher für mich, meinen Drachen zu tarnen als den von jemand anderem.«

Lunis seufzte melodramatisch. »Im Ernst, sag mir bitte nicht, dass das bedeutet, was ich denke, dass es bedeutet …«

»Lun, du gehst getarnt mit uns runter«, erklärte Sophia. »Coral und Simi, ihr beide solltet hier oben bleiben und Wache halten. Meldet euch bei Evan und Wilder, wenn ihr etwas Verdächtiges seht oder wenn die Dinge weiter aus dem Ruder laufen.« Sie deutete auf das Chaos, das ein paar Blocks entfernt herrschte.

Die beiden älteren Drachen nickten pflichtbewusst. Lunis hingegen sah aus, als wäre er kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen.

Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Drachen zu und tippte sich ans Kinn. »Die Frage ist nun, was wäre die beste Tarnung für dich, damit du dich unbemerkt fortbewegen kannst?«
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Eine Ratte!«, quietschte Lunis in seiner grauen Nagetiergestalt entsetzt. Er war deutlich geschrumpft und schaute Sophia an, als wolle er sie beißen und mit einer Seuche infizieren.

Evan und Wilder konnten ihr Lachen nicht verbergen und überschlugen sich fast, nachdem Sophia den Zauber auf ihren Drachen angewendet hatte. Ihre Drachen waren etwas anständiger, aber selbst Coral und Simi amüsierten sich deutlich erkennbar, als sie den blauen Drachen in Gestalt einer räudigen Kanalratte sahen.

»Ich kann die Tarnung von uns nicht mehr aufrechterhalten«, erklärte Sophia und deutete auf sich und die beiden anderen Drachenreiter. »Dich zu tarnen ist das Wichtigste, denn wir können uns verstecken, aber selbst trotz eines Schrumpfungszaubers hätten sie dich bemerkt, Lun. Als Ratte kannst du dich für uns anschleichen und mir sagen, was los ist.«

»Ich kann mich auch anschleichen und den Feind informieren, dass ihr kommt, damit sie euch ausschalten«, drohte er mit hoher Stimme bitter.

Die Jungs lachten weiter und amüsierten sich köstlich über Lunis’ Rattengestalt.

Sophia schüttelte den Kopf und wusste, dass er leere Drohungen ausstieß. »Es ist ein guter Plan. Da ich diejenige bin, die dich verzaubert hat, kannst du dich jederzeit davon befreien und kämpfen oder Feuer spucken oder was auch immer du tun musst, um uns zu helfen. Das wäre nicht der Fall, wenn ich die Tarnung auf Coral oder Simi anwenden würde.«

»Das ist in Ordnung.« Lunis reckte seine spitze Nase in die Luft. »Ich bin sicher genug, um auf dieser Mission eine Ratte zu sein.«

Sophia lächelte ihren Drachen stolz an und war dankbar, dass er bereit war, ein Teamplayer zu sein. »Gut. Ich denke, das ist der beste Plan.« Als sie sich Evan und Wilder zuwandte, warf sie ihnen einen strengen Blick zu. »Seid ihr bereit, euch den Halunkenreitern zu stellen?«

Beide zogen ihre Waffen, Evan seine Axt und Wilder sein Schwert. Sie nickten übereinstimmend.

Sophia zog Inexorabilis. »Okay, denkt an den Plan. Keine unnötige tödliche Gewalt, es sei denn, es geht um Nathaniel oder Versalee.«

Evans Oberlippe kräuselte sich. »Ich verlange nicht viel, aber wenn die Möglichkeit besteht, würde ich mir gerne Nathaniel vorknöpfen. Der Kerl wünscht sich schon lange eine Tracht Prügel von mir.«

Wilder lachte. »Du verlangst viel mehr als deinen Anteil, aber das ist in Ordnung für mich.«

Sophia nickte. »Es ist wichtiger als alles andere, dass wir Trudy DeVries retten, also lasst uns gehen, bevor ihre Sicherheit noch weiter gefährdet wird.«
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Mortimer hatte erklärt, dass die Kriegerin Trudy DeVries nach seinem letzten Bericht von einem Brownie am Leben und wohlauf war, wenn auch nicht in der besten Verfassung. Das machte es für Sophia nicht einfacher, die Sache hinauszuzögern. Sie wusste, dass sich das schnell ändern konnte, wenn es darum ging, dass die Kriegerin des Hauses der Vierzehn von teuflischen Dämonendrachenreitern festgehalten wurde.

Deshalb verschwendeten sie keine Zeit mehr mit Reden und Planen und eilten stattdessen hinunter in den Untergrund, immer auf der Hut vor Sterblichen oder Drachenreitern, die sich in den Schatten versteckten.

Wie Sophia schon vermutet hatte, roch es in den dunklen Tunneln wie in einem Abwassersystem. Überall lag Müll herum und es gab keine Stelle an den Betonwänden, die nicht mit Sprühfarbe beschmiert war. Es war schwer, in der Ferne etwas zu erkennen, da sie meist nur von brennenden Mülltonnen oder vereinzelten Scheinwerfern beleuchtet wurde.

Mit einer Handbewegung forderte sie Evan und Wilder auf, sich an die Wände zu halten und in den Schatten zu verstecken, falls sie sich etwas nähern sollten, während sie weitergingen.

In der Ferne konnte sie ein paar Geräusche ausmachen. Vor ihr war es sehr laut und sie vermutete, dass Drachen kämpften – die Geräusche von Klauen und Flügelschlägen kamen ihr bekannt vor.

Sie konnte nicht verstehen, wie Drachen an diesem Ort aufrecht stehen und kämpfen konnten. Die Gänge waren breit, aber die Decke war nicht mehr als knapp vier Meter hoch. Lunis müsste sich in seiner üblichen Gestalt ducken, aber sie vermutete, dass er viel größer war als jeder der Dämonendrachen.

Die drei Drachenreiter und Ratte Lunis liefen schweigend weiter, lauschten auf den Tumult vor ihnen, auf das Rauschen von Wasser irgendwo in der Ferne und hielten nach Hinweisen Ausschau.

Bis jetzt hatten sie noch keine Anzeichen von Sterblichen oder Drachenreitern gesehen, aber das stimmte Sophia wenig zuversichtlich. Sie vermutete, dass sie sich wahrscheinlich eher weiter hinten aufhielten. Eine ihrer größten Sorgen war jedoch, dass sie sich in den Netzen unter der Stadt verirren könnten. Mortimer hatte sie gewarnt, dass die Tunnel zahlreich waren und es eine Herausforderung sein konnte, sie zu finden. Sie konnte verstehen, warum, denn im Schatten sahen wahrscheinlich alle gleich aus.

Kaum hatte sie diesen Gedanken, kamen sie an eine Gabelung. Eine Tunnelröhre führte geradeaus. Zwei andere zweigten nach rechts und links ab.

Sophia blieb stehen und sah Wilder und dann Evan an. »Ich glaube, es ist Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«

»Mädchen, ich versuche schon seit Ewigkeiten, von dir wegzukommen«, scherzte Evan mit einem Augenzwinkern.

Sophia lachte. »Dem schließe ich mich an.«

Wilder zeigte geradeaus in die Richtung, aus welcher der Aufruhr kam. Es klang wie eine Party … oder ein Ringkampf … oder beides. »Ich gehe in diese Richtung.«

»Bist du sicher?«, fragte Sophia. »Ich habe Lunis und er muss bei mir bleiben, um die Tarnung aufrechtzuerhalten. Ich kann da lang gehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst Trudy DeVries finden und sie wird wahrscheinlich nicht dort sein, wo eine große Ansammlung von Drachenreitern eine Party feiert oder was auch immer sie tun.«

Sophia nickte. »Das klingt nachvollziehbar.«

»Ich nehme den hier.« Evan deutete auf den Tunnel auf der linken Seite. »Ich habe das komische Gefühl, dass ich da meinen Erzfeind finden werde.«

Sophia betrachtete den Korridor, auf den er zeigte und verstand irgendwie seine Entscheidung. Die Lampen in der Ferne flackerten mit seltsamer Elektrizität, als hätte jemand mit Magie an ihnen herumgepfuscht.

Sie drehte sich zum gegenüberliegenden Korridor, der dunkel und unscheinbar war. »Gut, dann nehme ich diesen hier.« Sophia machte einen Schritt nach vorn und schaute über ihre Schulter.

Wilder warf ihr einen ernsten Blick zu. »Sei vorsichtig, Soph.«

Sie nickte und machte sich mit ihrem Rattendrachen auf den Weg durch den dunklen Tunnel.
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Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit der Elektrizität in diesem Teil des Untergrunds, dachte Evan, während er den Tunnel hinunterschlich, mit dem Rücken so nah an der ekligen Betonwand, wie er es wagte.

Vor ihm nahm sein geschärftes Gehör ein Gespräch zwischen zwei Männern wahr. Sie schienen sich über etwas zu streiten, ihre Worte waren barsch.

»Alter, du bist mit der Patrouille dran«, brummte ein Mann weit unten im Tunnel.

Evan schnippte mit den Fingern, sodass das Licht vor ihm erlosch und hoffentlich sein Kommen verbarg.

»Was war denn das?«, fragte ein anderer Mann.

»Eine Glühbirne ist durchgebrannt«, meinte der erste Typ.

»Ich mache das«, meldete sich wütend eine Stimme, die Evan schon einmal gehört hatte, von weiter vorn.

»Kannst du sie wieder einschalten, Chef?«, wollte einer der Männer wissen.

»Ich habe es gerade versucht«, antwortete der Dämonendrachenreiter, den Evan kannte. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ihr zwei geht und seht nach.«

»Das sollte er übernehmen«, maulte der erste Typ, seine Stimme vibrierte vor Angst. »Ich war zuletzt.«

»Das war er nicht!«, beschwerte sich der andere Mann.

»Ihr geht beide!«, dröhnte der dämonische Drachenreiter und seine Stimme hallte den langen Korridor entlang.

»Okay, Chef!«

Einen Moment später machten Schritte Geräusche, als die beiden Männer widerwillig den Tunnel hinunterstapften.

Evan entdeckte eine gut platzierte Nische, die zu einer Abstellkammer führte. Er schlüpfte hinein, perfekt verborgen, denn die Dunkelheit machte es für jeden schwieriger, ihn zu sehen. Er zeigte auf sein Gesicht und legte einen Nachtsichtzauber über sich. Dieser hielt nicht lange, aber er brauchte ihn hoffentlich auch nur kurz.

Als er um die Ecke der Nische spähte, bemerkte er die beiden Männer, die sich in der Ferne näherten. Das waren Sterbliche, das war ihm sofort klar. Sie trugen zerschlissene Kleidung und machten einen verwahrlosten Eindruck. Kriminelle, vermutete er. Evan war mittlerweile ziemlich gut darin, solche Leute zu erkennen. Sie hatten eine gewisse Ausstrahlung.

Er hob seine Hand und holte tief Luft, als er sich an Sophias Anweisungen erinnerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Kriminelle ausschalten sollte. Als Mitglied der Drachenelite hielt er es für richtig, das Böse aus der Welt zu verbannen. Aber er musste Sophias Befehle respektieren. Wenn sie verlangte, er solle sie nicht tödlich verletzen, dann würde er das auch nicht, in der Hoffnung, dass sie recht behielt und sie irgendwie einem Zweck dienten.

Als sich die beiden Männer näherten, bereit, vor lauter Schreck in die Luft zu springen, trat Evan aus seinem Versteck hervor. Er zeigte mit dem Finger auf den ersten Mann, der gerade bemerkte, dass sich etwas im Schatten bewegte und laut aufschrie.

Doch es war zu spät. Evan verpasste dem Sterblichen einen Lähmungszauber, er kippte um und blieb völlig regungslos auf dem Boden liegen. Mit dem nächsten Sterblichen machte er dasselbe und setzte ihn mit Leichtigkeit außer Gefecht. Sie hielten ein schönes, langes Nickerchen und sollten mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachen, die tagelang anhielten. Trotzdem blieben sie noch am Leben und konnten weitere Verbrechen begehen.

Evan trat vorsichtig über die ausgestreckten Gestalten hinweg und schritt in die Richtung des Mannes, von dem er sicher war, dass er ein dämonischer Drachenreiter war. Seine Nachtsicht sagte ihm, dass er sich einer Treppe näherte, die nach oben führte und sein Instinkt teilte ihm mit, dass er sich einer Person näherte.

Evan zuckte zusammen, als Flutlicht den Tunnel um ihn herum erhellte. Er blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit in Kombination mit seiner Nachtsicht und beendete sofort den Zauber, um seine Sicht zu verbessern.

Mit tränenden Augen blinzelte er auf die Treppe in der Ferne, als er Schritte registrierte. Vor ihm trat eine Gestalt aus dem Schatten. Eine, die er kannte.

Der Rothaarige namens Nathaniel musterte Evan mit zusammengekniffenen Augen und erkannte ihn zweifellos auch wieder. Er blieb auf der ersten Treppe stehen und schüttelte den Kopf, wobei er sich mit der Hand an der Ecke des langen Flurs abstützte, der nach oben führte.

»Du bist das«, zischte der Dämonendrachenreiter.

»Ich bin es«, bestätigte Evan. »Bist du bereit, zu kämpfen?«

Offenbar war die Antwort Nein, denn Nathaniel, der Feigling, drehte sich sofort um und sprintete die Treppe hinauf, die in die Straßen von Las Vegas führte. Evan zögerte nicht lange und spurtete ihm hinterher.


Kapitel 58

Der Aufruhr weiter vorn machte Wilder nicht gerade zuversichtlich, dass er einfach nur eine Hausparty auflösen konnte. Es war wahrscheinlicher, dass er in einen Aufruhr widerspenstiger Dämonendrachenreiter kam, die sich über Hundekämpfe, Drachenkämpfe oder Kämpfe zwischen Sterblichen lustig machten.

Sophias Anweisung, keine tödliche Gewalt anzuwenden, schränkte die Möglichkeiten sehr ein. Es war immer einfacher, einen Feind mit roher Gewalt aufzuhalten. Eine Menge aufzulösen und nur zu bändigen war viel schwieriger. Es erforderte Präzision und Sorgfalt und das war wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Halunkenreiter sich nicht damit beschäftigten.

Wilder erspähte eine offene Tür, die mit den lauten Geräuschen offenbar in Verbindung stand, da verschiedene Stimmen daraus erklangen. Auch Licht drang in den dunklen Tunnel.

Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, aber er wusste, dass er in der Unterzahl war. Allerdings hatte er ein paar Vorteile. Einer davon war, dass er mindestens hundert Jahre älter war als die magischen Drachenreiter, auf die er zuging. Dessen war er sich sicher. Das bedeutete, dass er Erfahrung und Training auf seiner Seite hatte.

Die andere Sache war, dass er als Waffenexperte, der vom Beschützer der Waffen – Subner – auserwählt wurde, ein Arsenal von Schwertern und anderen Waffen im Raum vor sich spüren konnte. Seine Gabe verschaffte ihm ein paar Vorteile im Kampf und auch sonst. Einer davon war, dass er die Erinnerungen einer Waffe fühlen und sehen konnte und alle Kämpfe kannte, die sie erlebt hatte.

In diesem Fall wusste Wilder, dass die Waffen in dem Raum, dem er sich näherte, noch nicht so alt waren. Sie hatten nicht sehr viele Erinnerungen. Außerdem waren es die Waffen von Feiglingen. Egal, welche magischen Kräfte Subner Wilder verliehen hatte, er beherrschte diese Waffen auf andere Weise wie normale Kämpfer ihre Schwerter, Äxte und andere Gegenstände mit Klingen.

Er spannte sich vor dem Raum mit all dem Lärm und dem Licht an, von dem er vermutete, dass er groß war, basierend auf den Informationen, die er von den vielen Waffen erhielt, die er auf der anderen Seite der Wand spürte.

Er holte tief Luft und trat in den Türrahmen, wo er einem Raum voller Dämonendrachenreiter und Sterblicher gegenüberstand. Sie sahen alle gleichzeitig zu ihm und bei seinem Anblick stieg ihnen Bedrohung ins Gesicht. Diese Männer fühlten sich wahrscheinlich nicht eingeschüchtert, wenn ein einzelnes Mitglied der Drachenelite auf sie zukam, denn sie waren von Gewehren und Munition umgeben.

Wilder lächelte vor sich hin und erkannte, wie falsch sie ihr Vertrauen setzten.


Kapitel 59

Die Rattenbeinchen, die neben Sophia herumkrabbelten, brachten sie fast zum Lachen, denn sie wusste, dass sie zu Lunis gehörten. Sie wollte sich nicht über den blauen Drachen lustig machen, indem sie ihn in eine Ratte verwandelte. Es war die beste Lösung, aber sie wusste, dass er wütend über die ganze Sache war.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie in dem dunklen Korridor, als sie sich auf den Weg zu einem unbekannten Ziel machten.

Er quiekte seine Empörung heraus.

Sie seufzte. »Du redest jetzt nicht mehr mit mir. Ich wollte dich nicht demütigen oder so.«

Noch ein Quietschen.

»Oh, gut«, bemerkte sie. »Du verhältst dich sehr erwachsen bei dieser ganzen Sache.«

Das Krabbeln neben ihr verstummte. Sophia machte ein paar Schritte, bevor sie merkte, dass Lunis nicht direkt neben ihr war. Sie hielt inne und schaute zurück. Sie konnte kaum erkennen, wie seine Knopfaugen das Umgebungslicht vor ihr reflektierten. Seine Rattennase schnupperte.

Sophia war angespannt. Irgendetwas stimmte nicht … jedenfalls nicht, wie es in den Tunneln unter Las Vegas mit einem Haufen dämonischer Drachenreiter sein sollte.

Sie blinzelte ihren Drachen an. Besser gesagt, die Ratte, die eigentlich ihr Drache war. »Was ist los?«, zischte sie.

Seine Nase zuckte hin und her, als ob er einen Geruch in der fauligen Brise aufschnappen würde. Lunis’ Augen schauten hinter sie.

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. Es war kaum genug Licht vorhanden, um den Tunnelverlauf in der Ferne zu erkennen. Sie konnte eine Biegung im Korridor und eine Menge Müll und Gerümpel erkennen, aber das war auch schon alles.

Als sie sich wieder umdrehte, zuckte sie mit den Schultern und sah Lunis an. »Ist es ein Sterblicher? Ein Dämonendrachenreiter? Versalee?«

Die Rattengestalt von Lunis schüttelte den Kopf und murmelte: »Es ist ein Drache.«

Sophia lief ein Schauer der Angst über den Rücken. Sie erstarrte. Das Einzige, was sie noch bewegen konnte, war ihr Hals und sie blickte über ihre Schulter, als ein Drache um die Ecke stürmte. Sie musste sich ducken, um sich in dem engen Raum zu bewegen, aber da war er, direkt vor ihr. Seine dunklen Augen verengten sich, während er sein Maul öffnete, bereit, Feuer auf den Betonkorridor zu spucken.


Kapitel 60

Evan rannte hinter Nathaniel her, nicht sicher, wohin der Halunke unterwegs war, aber es war ihm auch egal. Seit er den dämonischen Drachenreiter in der Luft über der Heimatinsel der Elfen getroffen hatte, wollte er ihm eine ordentliche Strafe verpassen. Jetzt war seine Chance gekommen. Sophia hatte gesagt, dass Nathaniel und Versalee ihr Ende finden durften. Es war an der Zeit, dass der Rotschopf bekam, was er verdiente.

Evan folgte Sophia, weil er glaubte, dass ihr Instinkt im Kampf richtig war. In diesem Fall war er sich sicher, dass sie recht hatte. Die anderen Halunkenreiter waren wie die Lemminge in Gullington. Sie würden tun, was man ihnen sagte. Aber Nathaniel … er war das pure Böse, er tat Dinge, weil er gierig und korrupt war und nicht den Wunsch hatte, die Welt zu verbessern.

Das war die Sache. Evan glaubte, dass die Halunkenreiter egoistisch sein und sich in der kriminellen Welt herumtreiben konnten, aber als Drachenreiter auch das übergeordnete Wohl der Welt wollten. Deshalb hatten die Engel und Mama Jamba die Drachenreiter doch überhaupt erst erschaffen, oder?

Er konnte nicht glauben, dass die Engelsreiter nur zum Beschützen und die Dämonenreiter ausschließlich zum Zerstören geschaffen wurden. Das war kontraproduktiv. Es ging um das Gleichgewicht und um das zu erreichen, musste man Kompromisse eingehen.

Während er die Treppe hinauflief, beobachtete Evan, wie Nathaniel oben aus einer Tür trat und weiter floh.

Feigling. Natürlich rannte der Drachenreiter davon. Das war es, was die Schwachen taten und Nathaniel wusste, dass er, wenn er dem Mitglied der Drachenelite gegenüberstand, schnell besiegt werden konnte.

Als Evan aus der Tür trat, befand er sich auf den Straßen von Las Vegas, wo die Sirenen überall zu hören waren. Auf dem Strip herrschte immer noch Chaos. Darum mussten sie sich später kümmern. Jetzt musste er sich diesen sogenannten Anführer vornehmen, der zu feige war, sich ihm direkt zu stellen.

Evan drehte sich in den dunkler werdenden Straßen hin und her und versuchte, Nathaniel zu entdecken. Die Sonne war untergegangen und die hellen Lichter der Casinos warfen einen seltsamen Schein auf den Bürgersteig.

Als Evan den grünen Drachen erblickte, sah er, wie Nathaniel auf seinen Rücken sprang und kräftig an den Zügeln riss, um die majestätische Kreatur in die Luft zu drängen, als wäre er ein Rennpferd und nicht sein Partner.

Der Kopf des Drachen zuckte hin und her, aber schließlich hob die Kreatur ab und stieg auf, wobei die grünen Flügel gegen den Wind schlugen, als Reiter und Drache über Las Vegas an Höhe gewannen.

Evan machte sich keine Sorgen, dass sie entkommen könnten. Diesmal war es sein Kampf.

Er schnippte gemütlich mit den Fingern und einen Moment später tauchte Coral fast lautlos neben ihm auf.

»Pünktlich auf die Minute, Süße«, meinte er zu seiner Gefährtin, während er anmutig auf ihren Rücken kletterte. Ohne ein Wort oder eine Bewegung sprang der violette Drache in die Luft und stürzte sich auf den Halunkenreiter. Dieser Kampf mochte nicht einfach oder fair werden, aber für Evan gab es nur einen Weg, wie er enden konnte.


Kapitel 61

Hey, Leute!« Wilder grinste breit.

Alle Augen im Raum richteten sich auf ihn. Viele der Typen griffen nach den Waffen neben sich. Dazu gehörte alles von Macheten über Schwerter bis hin zu Gewehren, alle zielten auf Wilder. Das Lächeln auf seinem Gesicht wich nicht und Wilder hob die Hände. »Oh, hey. Beruhigt euch. Ich habe mich verlaufen und frage mich, ob ihr mir den Weg zum nächsten Jamba Juice zeigen könnt.«

»Er ist einer von der Drachenelite«, stellte ein stämmiger Halunkenreiter fest. »Ich habe ihn draußen auf dem Strip gesehen, als sie gegen uns gekämpft haben.«

Wilder hob seine Hände. »Eigentlich, Jungs, wollten wir euch gar nicht bekämpfen. Ich glaube, wir haben euch sogar davor bewahrt, von einem Mob wütender Magier in den Hintern getreten zu werden.«

Von allen Seiten wurde gelacht. »Die können froh sein, dass sie nicht unseren Zorn auf sich gezogen haben.«

Wilder schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, ihr versteht nicht, wie es funktioniert.«

Ein paar der Sterblichen verengten ihre Augen und griffen nach ihren Waffen. Wilder zog eine Augenbraue hoch und ließ sich nicht abschrecken. Sein Gesichtsausdruck sagte: ›Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt?‹

»Das tun wir nicht, du Saubermann«, entgegnete ein Halunkenreiter und trat mit einem langen Messer vor. »Wir sind Drachenreiter und Magier sind nur …«

»Was du bist und immer warst, nur ohne den Drachen?«, unterbrach ihn Wilder.

»Red nicht so mit mir«, knurrte der Typ. »Du bist allein und in der Unterzahl.« Er lachte, ein dröhnendes Geräusch. »Du hättest es besser wissen müssen, als allein hierherzukommen.«

Wilder tat so, als würde er den Kopf hängen lassen, sich geschlagen geben und den Geruch von Schweiß und Müll in dem großen Raum ertragen. »Ja, ich bin so ein Trottel. Ich dachte, ich könnte hierherkommen und euch davon überzeugen, dass ihr keine Dummköpfe sein und gegen die Drachenelite kämpfen solltet. Ich dachte, ich könnte euch davon überzeugen, dass wir die stärkere der beiden Organisationen sind und wir alle davon profitieren könnten, wenn ihr euch einfach unserer Zuständigkeit beugt, weil wir die mächtigere Einheit sind.«

In dem großen Betonraum brach Gelächter aus.

»Ja, das war dein Fehler«, meinte der Typ vor Wilder. »Einfach naiv. Jetzt wirst du den Preis dafür zahlen.« Seine Augen flackerten zu dem Schwert in Wilders Hand. »Das ist alles, was du mitgebracht hast, um uns aufzuhalten? Netter Versuch.«

Wilder zuckte mit den Schultern und steckte das Schwert in die Scheide. »Ja, ich habe nicht nachgedacht. Es gibt euch alle und nur mich allein. Ich habe eine Waffe und ihr habt all diese Waffen.«

Wieder schallendes Gelächter. »Ja, du bist ein echter Idiot. Was hast du dir dabei gedacht?«

Wilder hob die Hände, diesmal nicht, um sich zu ergeben, sondern so, als ob er einen riesigen Zauber über den Raum voller Magier, Sterblicher und Waffen vor ihm legen wollte. »Ich habe mir gedacht, dass ich, obwohl ich allein bin, immer noch jede einzelne Waffe in diesem Raum kontrolliere, also haltet euch fest.«


Kapitel 62

Der Dämonendrache öffnete sein Maul. Bevor Sophia reagieren konnte, spie er Feuer. Eingesperrt in dem langen Betontunnel, hatte sie keine andere Wahl. Wenn sie rannte, konnte sie nur eine kurze Strecke von den Flammen fliehen. Teleportieren war unter den gegebenen Umständen unmöglich. Sie konnte nirgendwo hin. Es gab keine Magie, die sie retten konnte.

Sie sah das Rot und Orange der Flammen, die aus dem Maul des Drachen schossen. Sie flogen auf sie zu und würden sie in Sekundenschnelle in Stücke reißen. Aber sie wurde plötzlich von einer Wand verdeckt und Sophia sah nur noch Schwarz. Moment, nicht nur schwarz … da war noch mehr.

Sie blinzelte, klärte ihre Sicht und nahm die verschiedenen Informationen mit ihren Sinnen auf. Sie entdeckte blaue Augen und eine Wand aus … Lunis.

Sophias Augen passten sich an und sie bemerkte, dass der blaue Drache sich in seine normale Gestalt verwandelt hatte und direkt vor ihr stand, mit ausgebreiteten Flügeln und einem Gesicht, das sie direkt ansah. Lunis hatte sich selbstlos vor sie gestellt, um den Angriff abzublocken und sie zu schützen.

Sophia rannte nach vorn und umarmte ihren Drachen. »Lunis, geht es dir gut?«

Er nickte und hielt sie mit einem Flügel fest umschlungen. Der andere blieb ausgestreckt, der Flügel schirmte sie ab und versperrte den Korridor, in dem der andere Drache in geringer Entfernung stand. »Denk daran, dass das Feuer eines anderen Drachen unsere Haut nicht so leicht durchdringt. Wenn dieser Zwerg so weitermacht, wird es ein wenig brennen, aber im Moment geht es mir noch gut.«

»Danke.« Sophias Kehle zog sich vor Rührung zusammen, als sie erkannte, was ihr Drache getan hatte, um sie zu retten.

Lunis umarmte sie fest, bevor er sie losließ. »Kein Problem. Jetzt muss ich diese Fliege wegpusten, bevor er mitbekommt, was los ist. Im Moment versucht er wahrscheinlich herauszufinden, woher die magische Wand kommt.«

Sophia schaute ihren Drachen an. »Musst du ihm wehtun? Er gehört einem dämonischen Drachenreiter und du weißt, dass wir ihnen nicht wehtun wollen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Lunis dachte nach. »Ja, gut. Kannst du mich als etwas tarnen, das Drachen bekanntlich sehr fürchten, vor allem als Neugeborene?«

Sophia grinste und wusste genau, was er meinte. Sie wich zurück und richtete ihren Finger auf ihren Drachen. Er verwandelte sich augenblicklich, schrumpfte zusammen und entfernte die Mauer, die sie schützte. Gleichzeitig schlüpfte Sophia in den Schatten, damit der Drache sie nicht sehen konnte.

Von ihrem Versteck aus erspähte sie, wie der kleinere Drache Lunis erblickte. Er sah zuerst verwirrt aus. Dann überrascht. Und schließlich völlig verängstigt.

Lunis in Gestalt eines menschlichen Kleinkindes mit klebrigen Händen und großen Augen griff nach vorne. »Drache! Will anfassen! Willst du mich ablecken!« Dann rannte Lunis mit seinen kurzen, stämmigen Beinchen auf den Drachen zu und streckte beide Hände aus.

Die Augen des Dämonendrachen weiteten sich vor Entsetzen. Die Kreatur drehte sich um und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war, um sich von dem kleinen, sterblichen Kind zu entfernen.

Sophia lachte. Drachen waren majestätisch. Sie waren mutig, wollten aber weder kleine Sterbliche töten noch von ihnen angefasst werden.

»Du bist ein Genie, Lunis«, murmelte Sophia vor sich hin und machte sich wieder auf den Weg durch den dunklen Korridor – allein.


Kapitel 63

Coral und Evan hoben in den Nachthimmel über Las Vegas ab und flogen höher und schneller als Nathaniel und sein grüner Drache in der Ferne.

Evan hatte Mitleid mit dem Rotschopf, das sich aber in Grenzen hielt. Er war gewarnt. Ihm wurde gesagt, er sollte sein Verhalten ändern, sonst würden Konsequenzen drohen. Bei den ersten beiden Malen hatten Evan und Coral den Halunkenreiter noch geschont. Jetzt gab es keine Nachsicht und für einen eingebildeten, neuen Dämonendrachenreiter war es ein Schock, so schnell besiegt zu werden.

Sei nicht zu selbstsicher, drängte Coral Evan über die telepathische Verbindung, die sie teilten.

Er tätschelte seinen Drachen und lächelte, als die Stadtlandschaft unter ihnen Gestalt annahm. Ich bin oft zu selbstsicher, aber ich versichere dir, in diesem Fall bin ich es nicht. Ein brandneuer Drachenreiter, der glaubt, ihm gehöre die Welt und nicht erkennt, dass die Drachenelite geschaffen wurde, um sie zu beschützen, verdient meinen Zorn. Ich bin zuversichtlich, dass ich ihm den zufügen werde.

Als ob er Evans Zuversicht teilen würde, drehte sich Nathaniel auf seinem Drachen um, als er auf der anderen Seite des Eiffelturms über dem Hotel und Casino Paris schwebte, während sich die beiden näherten.

Der Rothaarige hatte einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck, als er die Zügel seines Drachen ergriff. »Bist du bereit, zugrunde zu gehen?«

Evan lachte, da er den Drachenreiter dank des Chi des Drachen sehr gut hören konnte. »Zu-Grunde? Wenn du den Laden meinst, in dem es mörderische Nachos gibt, dann ja. Bist du bereit, auf dem Grund aufzuschlagen, nachdem ich dich getötet habe?«

»Ihr könnt es ja mal versuchen.« Nathaniel hob seine Hand und schoss einen Blitz auf sie, weil er keine neuen Tricks auf Lager hatte, wie Evan dachte.

Evan und Coral wichen der Flugbahn leicht aus. Leider traf er das Bellagio hinter ihnen. Evan schüttelte den Kopf, lehnte sich tief auf seinen Drachen und jagte dem Halunkenreiter hinterher. »Das verdammte Bellagio kommt in letzter Zeit nicht mehr auf die Beine. Letztes Mal waren es die Springbrunnen und die Gebäudeschäden und jetzt das.«

Nathaniel und sein Drache waren keine schlechten Flieger, stellte er fest und beobachtete, wie sie sich um das Planet Hollywood schlängelten und in die entgegengesetzte Richtung schossen. Dennoch gab es eine Sache, die sie grundlegend missverstanden.

Wenn ein Drache und sein Reiter wirklich zusammen flogen, gab es keinen Anfang und kein Ende, dachte er, als er um einen Kran herum über ein Neubaugebiet flog. Es gab keinen Grund, etwas zu planen oder zu überdenken. Die beiden verschmolzen und wussten es einfach. Nathaniel versuchte immer wieder zu fliehen, auszumanövrieren, aber wenn man eins war, passierte es einfach.

Evan schaute über seine Schulter, als er auf die andere Seite des Krans kam. Er wusste nicht genau, warum er und Coral diesen Platz gewählt hatten, aber er wusste, dass er richtig war. Sie schwebten auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen Gebildes, das dazu diente, große Gegenstände aufzunehmen und sie auf noch nicht errichtete Gebäude zu transportieren.

Nathaniel raste auf seinem grünen Drachen in ihre Richtung. Als er genau auf der anderen Seite des Krans ankam, wurde er langsamer und sein Drache schlug heftig mit den Flügeln, um in der Luft zu verharren.

Evan holte tief Luft, weil er wusste, was als Nächstes kam. Er hatte das Gefühl, dass jetzt auch Fernsehzuschauer wissen müssten, was nun folgen würde. Aber würden sie auch wissen, wie es endete?

Nathaniel hob seine Hand.

Evan reagierte nicht. Noch nicht. Es gab keinen Grund, obwohl er wusste, was sein sehr unkreativer Gegner als Nächstes tun wollte.

Ohne Überraschung zu zeigen, schoss Nathaniel einen weiteren Blitz auf Coral und Evan. Er sauste durch die Luft.

Evan hob ruhig seine Hand, aber er blockte den Angriff nicht direkt ab. Stattdessen wies er den Kran an, sich zu drehen, wobei die längere Seite den Blitz abfing und auf seinen Schöpfer zurückprallen ließ. Normalerweise hätte der Kran den Schlag absorbiert, aber Evan hatte das mit einem Zauber behoben.

Der Stromstrahl raste durch die Luft. Nathaniel und sein Drache hatten keine Zeit zu reagieren, sodass er sie direkt traf. Die Spannung erfasste sie sofort, schockte sie und ließ sie auf den Boden stürzten, wo sie auf dem Pflaster aufschlugen und leblos liegenblieben.


Kapitel 64

Wenn Wilder einem Raum voller Drachenreiter mit Schwertern gegenüberstand, wäre der Vorteil ihnen gegenüber ein anderer. Er würde über Informationen verfügen – Wissen, das mit jeder Waffe verbunden war. Das konnte hilfreich sein, aber normalerweise nur in einem längeren Spiel.

Wilders Macht als Waffenexperte verschaffte ihm jedoch andere Vorteile, wenn er einem Haufen feiger Dämonendrachenreiter mit Waffen gegenüberstand. Er konnte weder Raketen noch Kanonen oder andere große Waffen kontrollieren. Aber Waffen in dieser Größenordnung? Nun, das war seine Sache.

Er grinste, als alle Jungs, die dachten, sie würden ihn in die Hölle schießen, ihre Waffen gleichzeitig entsicherten und abdrückten.

Wilder holte gerade noch rechtzeitig mit den Armen aus und eine Rauchwolke traf die Feuernden im Gesicht. Er tötete sie nicht. Das war Sophias Anweisung. Sie wurden nach hinten geschleudert und prallten alle gegen die Wand auf der anderen Seite, wobei ihnen ihre Waffen aus den Händen fielen und den Raum in Unordnung brachten.

Wilder wusste, dass sich die Dinge schnell zum Schlechten wenden konnten, also beschloss er, die Sache abzubrechen.

Er hob die Hände und riss mit Magie einen Stützbalken herunter. Die Betonwand stürzte sofort ein und sperrte die dämonischen Drachenreiter und die kriminellen Sterblichen, die sie unter ihre Kontrolle gebracht hatten, in den angrenzenden Raum.

Wilder legte sein Ohr an die Trümmer, die vor ihm heruntergestürzt waren und wedelte den aufgewirbelten Staub weg. Er lauschte auf die Geräusche auf der anderen Seite, als alle durcheinanderliefen und versuchten, herauszufinden, was passiert war.

Als sich die Lage wieder beruhigt hatte, räusperte sich Wilder. »Also, Dämonendrachenreiter, wenn wir uns das nächste Mal treffen – wenn ihr das nächste Mal einem Mitglied der Drachenelite gegenübersteht – denkt bitte daran, dass ihr noch jung seid. Ihr seid frisch. Wir sind eure Autorität und ihr werdet uns respektieren. Im Gegenzug werden wir dafür sorgen, dass ihr nicht von diesem Planeten getilgt werdet. Alles klar?«

Als er keine Antwort erhielt, drehte Wilder sich um und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Er wusste, dass die Halunkenreiter sich einen Weg nach draußen bahnen würden, aber nicht, bevor Sophia Trudy DeVries gefunden hatte und sie von dort verschwunden waren.


Kapitel 65

Sophia hörte etwas hinter sich und verkrampfte, weil sie dachte, dass sich ein Halunkenreiter näherte. Mit Inexorabilis in der Hand wirbelte sie herum und schlitzte fast die Liebe ihres Lebens auf. Die Klinge blieb nur wenige Zentimeter vor Wilders Gesicht stehen.

Sophia hielt den Atem an und beobachtete seinen schockierten Gesichtsausdruck und seine schnelle Atmung.

Dann brachen sie beide in leises Gelächter aus, als sie bemerkten, dass sie sich fast gegenseitig umgebracht hätten. Sie umarmten sich kurz vor Erleichterung, dass es ihnen beiden gut ging, wandten sich aber dann dem Gang vor ihnen zu.

Wilder warf ihr einen strengen Blick zu. Sie wussten beide, dass Wiedersehen und Momente der Erleichterung besser für später aufgehoben wurden, wenn sie größere Siege feiern konnten.

»Sie muss da vorne sein«, meinte Sophia.

Er nickte und zog sein Schwert.

Sie schlichen durch die Dunkelheit, lauschten dem Plätschern des Wassers und machten jeden Schritt geräuschlos.

Vor ihnen hörten sie Gerede. Zwei Männer unterhielten sich – stritten sich. Das war alles, was die Halunkenreiter im Moment taten, außer Verbrecher auszubeuten.

Sophia legte Wilder eine Hand auf die Brust, um ihn davon abzuhalten, um die Ecke zu stürzen und die Männer anzugreifen. Sie spähte um die Biegung und sah, dass es zwei dämonische Drachenreiter waren, die eine große Frau in Kampfkleidung bewachten. Die Kriegerin Trudy DeVries.

Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und sie saß mit dem Kinn nach unten auf einem Stuhl, als ob sie schlief.

Die beiden Typen standen sich in einem Türrahmen gegenüber und stützten sich ab, während sie Corndogs aßen.

Einen Moment lang dachte Sophia darüber nach, sie wegen ihres Essens anzugreifen, aber dann wurde ihr klar, dass das kein Grund war, sie niederzuschlagen und dass sie die Reste wirklich nicht haben wollte. Sie wollte ihr eigenes Essen.

Zu ihrer Überraschung blickte Trudy auf. Auf ihrem Gesicht flackerte ein Lächeln auf, als ob die Kriegerin sie gesehen hätte, aber das schien aus dieser Entfernung und in der Dunkelheit unmöglich.

»Ich will damit nur sagen, dass ich jetzt, wo Tanner weg ist, der nächste in der Reihe bin«, brummte einer der Jungs, nahm einen Bissen von seinem Corndog und kaute mit offenem Mund. »Warum, glaubst du, hat Nathaniel mir die Aufgabe übertragen, auf die hier aufzupassen?«

Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin auch dafür zuständig, auf diese Frau aufzupassen.«

»Jungs«, meldete sich Trudy.

»Wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du die Klappe halten sollst?«, knurrte der erste Typ.

»Ein paar Mal«, antwortete Trudy. »Das war schön und gut, aber jetzt bin ich bereit, mit dieser ganzen Geiselgeschichte aufzuhören.«

Der andere Typ lachte. »Die Sache ist die, Süße, dass wir entscheiden, wann es vorbei ist. Du bist unsere Gefangene, verstehst du?«

Trudy DeVries sah auf und Sophia wusste sofort, dass ihr Blick sich mit dem ihren verband. »Nein, die Sache ist die, dass das immer an mir lag.«

Sie riss ihren Kopf zur Seite und der Typ, der ihr am nächsten stand und den Corndog aß, fiel sofort zu Boden, als wäre er ohnmächtig und sein Essen rollte davon. Bevor der andere Typ reagieren konnte, drehte Trudy ihren Hals auf die andere Seite, als ob sie eine besonders hartnäckige Verspannung loswerden wollte. Wie der andere Kerl fiel auch dieser dämonische Drachenreiter zu Boden und war völlig besinnungslos.

Sophia und Wilder sprangen sofort hinter der Ecke hervor und sahen sich nach anderen Wachen um. Es waren keine da. Trudy DeVries lächelte sie an.

»Hallo, Reiterin Sophia Beaufont«, grüßte Trudy DeVries stolz und mit starker Miene. »Ich habe darauf gewartet, dass du auftauchst, damit ich das machen kann.«


Kapitel 66

Sophia stürzte vor und befreite die Kriegerin von ihren Fesseln. »Warte, das verstehe ich nicht. Du hast darauf gewartet, dass ich auftauche, damit du dich befreien kannst? Denn genau das habe ich beobachtet.«

Trudy lockerte ihre Handgelenke, als sie freigelassen wurde und löste die Spannung, indem sie sie herumrollte. Sie nickte. »Ja, so ist es richtig.«

Wilder legte den Kopf schief und betrachtete die Kriegerin verwirrt. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das verstehe.«

»Ich auch nicht.« Sophia wich zurück und fragte sich, ob das ein Trick war. Vielleicht war es nicht die echte Trudy DeVries. Vielleicht war es eine Falle. Möglicherweise waren sie reingelegt worden.

Trudy stand auf und lächelte Sophia zu, während sie ihr mit einer Hand auf die Schulter klopfte. »Das hast du gut gemacht. Du hast mich gefunden. Du hättest die Halunkenreiter nicht gefunden, wenn ich nicht gefangen genommen worden wäre. Das haben mir meine Visionen gesagt, also habe ich es zugelassen.«

Sophia verschluckte sich fast an ihrem Schnaufen. »Du hast was?«

»Sie ist eine Seherin?«, fragte Wilder ungläubig.

»Pst«, drängte Sophia. »Sie ist gut und hilfsbereit und meine Familie bewahrt das Familiengeheimnis der DeVries seit Generationen.«

Trudy wandte sich vertrauensvoll an Wilder und lächelte. »Das wirst du auch. Ich habe es gesehen.« Sie zwinkerte.

Wilder schüttelte den Kopf und zitterte. »Okay, das ist einfach nur gruselig.«

»Und auch cool.« Trudy schien sich zu freuen, wieder frei zu sein.

»Warte, ich muss das Revue passieren lassen.« Sophia schüttelte den Kopf. »Wenn man bedenkt, wie du diese Typen niedergeschlagen hast, hättest du jederzeit hier rauskommen können.« Sie deutete auf die Männer auf dem Boden.

Trudy nickte. »Sie haben ungefähr so viel Erfahrung wie Erstklässler.«

»Du wurdest gefangen genommen«, betonte Wilder.

»Und du warst hier«, ergänzte Sophia. Dann dämmerte es ihr. »Du brauchtest mich, um die Halunkenreiter zu finden, weil du eine seltsame Vision hattest. Du hast das alles zugelassen, weil du wusstest, dass es so kommen musste. Du hast es ertragen, gefangen genommen zu werden, weil …«

Trudy starrte sie an und wartete darauf, dass sie es herausfand.

»Etwas, das heute Abend geschah, ist entscheidend für die Zukunft, nicht wahr?«, fragte Sophia.

Trudy holte tief Luft. »Ich wage zu behaupten, dass das alles entscheidend ist. Was Evan getan hat. Was Wilder getan hat. Was du getan hast. Das alles ist die Grundlage für die Drachenelite und ohne das alles hättet ihr keine Chance. Ja, ich habe eine unangenehme Realität zugelassen, damit ihr das Potenzial habt, erfolgreich zu sein, aber das war auch schon alles. Es war eine Möglichkeit. Es liegt an der Drachenelite, das Beste aus dem Spielfeld zu machen, das ihr geebnet habt.«

Sophia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl sie ein wenig wütend war, dass die Kriegerin sie und alle anderen dafür in Gefahr brachte. Aber Trudy war so zuversichtlich und schien auf eine bessere Zukunft zu hoffen, wie konnte sie da wütend sein? »Wow, ich kann das alles gar nicht glauben.«

»Ich weiß«, meinte Wilder mit einem ähnlich ungläubigen Gesichtsausdruck. »Du hast die seltsamsten Freunde.«

Sophia und Trudy lachten beide.

Schließlich schüttelte Sophia den ganzen Wahnwitz ab und sah die Kriegerin des Hauses der Vierzehn an. »Geht es dir wirklich gut? Du bist doch nicht verletzt, oder?«

Trudy schaute auf ihre Arme und nickte. »Ich bin etwas eingerostet und brauche eine richtige Mahlzeit, aber ich fühle mich gut.«

»Das war ziemlich beeindruckend, als du diese Jungs ausgeknockt hast«, lobte Wilder.

Trudy lächelte und sah zu Sophia hinunter. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass diese Kinder mich als Geisel nehmen können?«

Jetzt, wo Sophia darüber nachdachte, kam ihr die ganze Sache albern vor. »Es war komisch, aber du wusstest ja, dass ich dich abholen würde.«

»Das wusste ich, auch ohne die Vision«, gestand Trudy. »Außerdem gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«

Sophia spannte sich an und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam.

»Ruf Liv an und sag ihr, dass wir uns treffen müssen«, forderte Trudy. »Ich muss ihr etwas sagen und du solltest dabei sein.«


Kapitel 67

Woher wusstest du, dass ich diesen Laden schon immer mal ausprobieren wollte?« Liv zog den Haufen Nachos zu sich heran, ihre Augen weiteten sich, als sie die riesigen Portionen in Augenschein nahm.

»Ich wusste es nicht«, gab Sophia zu, aufgeregt über ihren Haufen Nachos bei Nacho Daddy. »Es war Lunis, der ihn erwähnt hat.«

Der blaue Drache war wieder ein Kleinkind und fiel über einen Haufen Nachos auf seiner Seite des Tisches her. Es war ein sehr komischer Anblick. Er zeigte mit einem pummeligen Finger auf die Kriegerin Trudy DeVries. »Das war sie. Sie ist im Traum zu mir gekommen und hat mir von diesem Ort erzählt. Mehr will ich nicht sagen.«

Die Kriegerin schaute die Schwestern an und nickte. »Ich muss zugeben, dass ich wusste, dass die Halunkenreiter mich mitnehmen würden. Ich kann euch nicht sagen, warum oder was daraus wird, aber ich kann euch sagen, dass es, wenn es gut läuft, Dinge in Bewegung setzt, die für die Zukunft wichtig sind.«

Sophia schauderte fast vor den Folgen. Das fühlte sich so wichtig und gleichzeitig riskant an. »Was soll ich tun?«

»Treib es voran.« Trudy beobachtete, wie Evan ein Bier hinunterkippte. »Ich weiß, dass es für die meisten seltsam ist, wenn sie die Zukunft kennen, denn es bringt sie durcheinander. Also mach einfach weiter und sei dir sicher, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

»Das ist echt krasses Zeug, Seherin.« Evan wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Hey, kein Wort darüber, Drachenreiter«, warnte Liv und zeigte auf Evan.

Er hob sofort seine Hände zur Kapitulation. »Keine Sorge. Ich bin der Kriegerin sehr dankbar, dass sie mir die Möglichkeit gegeben hat, das dreckige Unkraut zu beseitigen.«

Sophia nickte. »Nathaniel war nicht gut. Du warst gut.«

»Ich stimme zu«, meinte Trudy mit einem Nicken. »Genau wie Wilder, der den Grundstein für eine bessere Zukunft für die Halunkenreiter gelegt hat.«

Wilder hob seinen Bierkrug und grinste. »Oh, danke. Ich liebe es, wenn sie die großen Geschütze auffahren. Ich denke dann immer: ›Ihr habt es mir leicht gemacht‹.«

»Ihr habt alle wunderbar mitgespielt«, lobte Sophia und hielt ihr Glas Bier hoch. »Tolle Arbeit, Leute. Ich bin froh, dass Trudy in Sicherheit ist, auch wenn es die ganze Zeit ein Trick war.«

Sie stießen alle mit den Gläsern an. Nun, alle, außer Liv.

»Ja, ihr hinterhältigen Zukunftsseher stellt uns immer eine Falle, nicht wahr?«, entgegnete Liv und aß wieder ihre Nachos.

Trudy nickte. »Leider ja. Wir können euch nur so viel sagen, dass ihr die gewünschten Ergebnisse erzielt. Zu viel und wir machen die Vision zunichte. Zu wenig und es wird vielleicht nicht passieren. Mögliche Realitäten zu vermeiden, ist noch schwieriger. Deshalb habe ich dir nichts über das Baby erzählt, damit du deine eigene Lösung suchst.«

Liv ließ den Chip in ihrer Hand fallen. »Das Baby … du hast etwas über das Baby gesehen?«

Trudy nickte. »Und in jeder Vision, die ich sah, machte ich es nur noch schlimmer, wenn ich mich einmischte. Also habe ich kein Wort gesagt und euch Schwestern das gemeinsam regeln lassen.« Sie deutete auf Liv und Sophia. »Wieder einmal habt ihr bewiesen, dass ihr ein perfektes Team seid und das perfekte Ergebnis erzielt habt.«

Livs Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen …« Sie sah Sophia an, dann Trudy und dann wieder Sophia.

Die andere Kriegerin lächelte. »Das will ich. Deinem Baby geht es gut. Die Vision, die ich jetzt sehe, sagt mir, dass dein Kind kein Dämon wird.«

»Oh, meine Engel!«, rief Liv aus und sprang fast von ihrem Stuhl auf. »Ich bekomme ein normales Baby.«

Trudys erleichterter Gesichtsausdruck ließ nach. »Nein, ich sagte, du bekommst keinen Dämon. Das Baby wird alles andere als normal sein. Dein und Stefans Baby wird später Reiche regieren, aber zu einem hohen Preis.«

Sophia lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fühlte sich plötzlich sehr schwer.

Liv tat dasselbe.

»Wie alle Beaufont-Kinder«, fuhr Trudy fort, »wird auch dein Kind gesund und glücklich und äußerst talentiert sein. Außerdem hat es zufällig deine große Last geerbt, die Welt retten zu müssen. Das ist doch keine Überraschung, oder?«

Die Gruppe tauschte ahnungsvolle Blicke aus, bevor alle lachten, weil sie wussten, dass das ihr Schicksal war. Dankbar, dass das Baby kein Dämon und Trudy in Sicherheit war und dass sie die Halunkenreiter für eine Weile in die Schranken gewiesen hatten, legte Sophia ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwester und fühlte sich siegreich. Liv klopfte ihr auf die Schulter und lehnte ihren Kopf gegen sie.

»Nun, wir haben es geschafft, nicht wahr?«, gab Evan stolz von sich.

»Ja, das haben wir.« Wilder lächelte Sophia an, als sie einen Moment mit ihrer Schwester sprach.

Sie richtete sich auf und dachte plötzlich an etwas. »Evan hat Nathaniel ausgeschaltet. Wir haben die meisten der anderen Halunkenreiter getroffen. Wo war Versalee? Keiner von uns hat sie gesehen. Was ist mit ihr passiert?«

Alle am Tisch blickten sich fragend an. Sie wurden das Gefühl nicht los, dass sie zwar erfolgreich waren, das wahre Böse aber immer noch da draußen in der Welt war.


Kapitel 68

Vom Dach des Cosmopolitan Hotel und Casino blickte Versalee auf die Szene unten auf dem Strip hinunter. Es gab Krankenwagen und magische Rettungsaktionen, aber keiner konnte Nathaniel und seinen Drachen Bolt retten.

Sie waren tot.

Sie schmunzelte und schüttelte den Kopf. Es war chaotisch, aber alles war nach Plan verlaufen.

Nathaniel war nie ihr wirklicher Stellvertreter gewesen. Das hatte sie ihm nur gesagt, um ihn dazu zu bringen, ihrem Betrug zu folgen.

Versalee warf einen Blick auf Ash, ihren Drachen, und lächelte zärtlich. Es hatte immer nur einen Stellvertreter gegeben und das war ihr Drache. Tanner und Nathaniel waren einfach nur ihre Versuche, die Aufmerksamkeit der Drachenelite von sich abzulenken, während sie plante, arbeitete und sich etwas einfallen ließ.

Und es hatte funktioniert.

Während Nathaniel auf ihren Befehl hin in Las Vegas für Probleme sorgte, hatte sie das eigentliche Hauptquartier der Halunkenreiter gesichert. Sie hatte echte Anhänger rekrutiert, ohne sich darum zu kümmern, was mit denen in Las Vegas geschah. Versalee hatte einen Plan ausgearbeitet, der aufgegangen war.

Jetzt hatte sie ein Hauptquartier, das nicht nur perfekt war und die Schurkenreiter beschützen würde, sondern das sie und Ash auch stärker machen würde. Es würde sie zu der Kraft machen, die sie brauchten, um die Drachenelite zu besiegen.

Sie lachte laut und trotzdem unhörbar wegen der Geräusche der Stadt. Bald war sie so mächtig, dass die Drachenelite nicht wüsste, wie sie ihr und ihrem Drachen gegenübertreten sollte. Alles hatte perfekt geklappt und bald sollten diese Weltverbesserer ihr Ende finden. Dann wollte sie ihren Thron als herrschende Drachenreiterin besteigen und über die Welt regieren.


Kapitel 69

Die Burg hatte noch nie so schön ausgesehen. Sophia ging die große Treppe hinunter und fand den Raum mit vielen funkelnden Lichtern erleuchtet. Der Weihnachtsbaum war so groß, dass er nicht real zu sein schien, aber der Duft von Tannengrün verriet ihr, dass er echt und frisch geschlagen war.

Der Baum ragte bis zu den hohen Dachsparren in der Sitzecke vor dem Eingang der Burg. Er war an allen möglichen Stellen geschmückt. Letztes Jahr war es wunderschön gewesen, mit Lichtern, Schleifen und Kränzen, das erste Mal seit langer Zeit, dass es Weihnachtsschmuck oder ein Fest gab. Jetzt schien es, als hätte sich Trin selbst übertroffen.

Die Cyborg kam aus dem Speisesaal und trug ein silbernes Tablett mit Keksen und schokoladenüberzogenen Brezeln.

»Fantastische Arbeit«, gab Sophia zu, als die Haushälterin das Tablett vor Mama Jamba und Mahkah abstellte, die auf dem Sofa lümmelten. Der stoische Drachenreiter saß einfach nur da, ein leichtes Lächeln der Zufriedenheit auf seinem Gesicht, als ob die Dekoration ihm eine neue Art von Frieden bescherte. Mutter Natur blätterte in einem Terminkalender. Die drei Neulinge unter den Drachenreitern saßen auf der anderen Seite des Raumes und sahen nicht so entspannt aus wie die anderen.

Trin blickte mit Verwirrung auf ihrem Gesicht auf. »Ich? Du denkst, ich habe das alles getan? Das war ich nicht.«

»Oh«, meinte Sophia überrascht. »Ich schätze, Quiet hat sich mal wieder selbst übertroffen.«

»Wie festlich du aussiehst«, bemerkte Mama Jamba und sah Sophia an. Sie trug ein rot-schwarzes Schottenkleid mit einer breiten Schärpe.

Sie lächelte und machte einen Knicks. »Ich dachte mir, es wäre nett, sich für diesen Anlass zu verkleiden.«

»Welchen Anlass?« Evan schritt in den Raum, sein Hemd aufgeknöpft und NO10JO auf den Fersen.

»Es ist Weihnachten«, erwiderte Trin. »Bist du gerade aus dem Bett gefallen?«

Er nickte. »Ja, ich habe kürzlich die Welt gerettet, also dachte ich, ich schlafe aus. Verklag mich doch.«

»Vielleicht«, zwitscherte sie, zwinkerte ihm liebevoll zu und machte auf dem Absatz kehrt, um in die Küche zu gehen.

Evans Augen weiteten sich beim Anblick des Tabletts mit den Keksen. Er stürzte hinüber und griff mit jeder Hand nach einem.

»Lass etwas für die anderen übrig«, warnte Sophia.

Er steckte sich zwei Kekse auf einmal in den Mund und murmelte. »Du meinst, ich soll einen für Quiet aufheben.«

»Ganz genau«, betonte sie, als der Geländewart von draußen hereinkam und der scharfe, kalte Wind durch die Buntglastür ins Burginnere wehte.

»Quiet, du willst doch keine Kekse, oder?«, fragte Evan mit vollem Mund.

Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, ging hinüber und nahm sich einen Keks.

Manche Dinge ändern sich nie, beobachtete Sophia, leicht amüsiert über die ständigen Possen der beiden.

Quiet zeigte auf den Baum und murmelte noch etwas.

Evan drehte sich um und schaute dorthin, wo der Gnom hindeutete. Es war der Engel auf der Spitze des Baumes. Das war kein gewöhnlicher Weihnachtsengel. Stattdessen war er aus grauem Stein und trug ein langes, wallendes Gewand. Das war aber nicht das Seltsame daran. Der Engel verdeckte sein Gesicht mit der Hand.

»Oh, verdammt, nein!«, rief Evan mit großen Augen aus und hielt seinen Blick auf den Engel gerichtet. »War der schon vorher da?«

Mama Jamba blickte lässig von ihrem Planer auf und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er ist gerade erschienen. Es muss dir zu Ehren sein.«

»Verdammt noch mal. Jetzt kann ich nicht mehr wegschauen«, beschwerte sich Evan. »Das ruiniert alles.«

»Das ist nicht besonders hübsch«, bemerkte Ainsley, als sie den Raum betrat und ein blau schimmerndes Kleid trug, das oben eng anlag und unten fließend war. »Warum kannst du nicht wegschauen?«

»Weil ich dann verschwinden werde«, zischte Evan mit zusammengebissenen Zähnen. »So hat mich der kleine Furz die ganze Zeit über in die Irre geführt.«

»Ich dachte, du warst betrunken«, erwiderte Trin, als sie mit einem Tablett mit Tee zurückkam und sich wie Ainsley in das Gespräch einmischte, als wäre sie die ganze Zeit dabei gewesen.

»Ich habe es dir gesagt«, zischte Evan. »Es war dieser Mann, der mir seine Streiche gespielt hat.« Er deutete in Quiets Richtung, aber der Gnom hatte sich bereits in die gegenüberliegende Ecke gesetzt, wo Sophia war.

»Müssen wir uns das alle ansehen?«, fragte Sophia.

»Ich glaube, nur einer von uns«, kommentierte Mahkah in seinem üblichen Ton voller Weisheit.

NO10JO bellte an Evans Seite und sah wie sein Herrchen zu dem Engel auf.

»Ich glaube, dein bester Kumpel hat es im Griff, damit du deine Kekse genießen kannst.« Trin zeigte auf den Cyborg-Hund.

Evan seufzte und sah auf das mit Metall und Schrauben bedeckte Tier hinunter, genau wie seine Freundin Trin. »Danke, Kumpel. Du bist der beste Hund aller Zeiten. Ich löse dich nach den Feierlichkeiten ab, wenn ich Quiet in den Schnee geworfen habe.«

Neben Sophia murmelte der Gnom etwas, das sich anhörte wie: ›Ich würde gerne erleben, wie du es versuchst‹.

Ein Brummen machte alle auf Wilders Anwesenheit aufmerksam, bevor er auf der Treppe erschien. Beim Anblick der Dekoration lächelte er.

Evan, der nicht mehr auf den Engel am Baum starren musste, brach in Gelächter aus. »Tragen du und Prinzessin Pink die gleichen Klamotten?«

Wilder blickte auf seinen rot-schwarzen Pullover hinunter, der zu Sophias Kleid passte, obwohl sie das nicht geplant hatten. Sie wusste nicht einmal, dass er diesen Pullover besaß.

»Ja, ich glaube, das tun wir«, erwiderte er stolz. »Sehen wir nicht flott aus?«

Sie lächelte ihn an. »Finde ich auch.«

»Wenn du mit flott meinst, wie ein Haufen peinlicher Dummköpfe, dann ja«, scherzte Evan.

Wilder nickte, als er Evan auf seinem Weg zu Sophia überholte. »Dann werde ich ein peinlicher Dummkopf sein.« Er nahm auf der anderen Seite von ihr Platz und grinste Quiet an. »Danke für den Pullover. Ich habe ihn in meinem Schrank gefunden, aber ich wusste nicht, dass du das geplant hast.« Er deutete auf Sophia und sich selbst.

Quiet nickte und murmelte wieder etwas Unverständliches.

»Du siehst sehr schön aus.« Sophia nahm Wilders Hand.

»Ihr seht alle sehr nett aus«, bestätigte Mama Jamba, während sie die Tage in ihrem Planer markierte. »Besonders du, Ainsley.«

Die Elfe errötete und glättete verlegen ihr blaues Gewand. »Danke. Ich habe das hier auch in meinem Schrank gefunden und es vorher noch nie gesehen. Ich dachte, ich sollte mich bei Quiet dafür bedanken.« Sie nickte anerkennend in seine Richtung. Ainsley sah besonders hübsch aus mit ihren nach hinten geflochtenen Haaren und der Saphir-Halskette um ihren Hals, die einen schönen Kontrast zu ihren Haaren bildete.

Die über den Boden donnernden Stiefel von Hiker verkündeten allen seine Ankunft. Doch dieses Mal lachte Evan nicht, als er den Raum betrat, so wie er es bei Wilder getan hatte. Alle waren sprachlos.

Der Anführer der Drachenelite hatte einen traditionellen Kilt an, aber das war noch nicht alles. Er trug auch einen Sporran und passende Socken und Schuhe. Wenn er einen Dudelsack hätte, würde er wie ein Dudelsackspieler aussehen.

Schließlich war es Ainsley, die das Wort ergriff und ihn überrascht anblinzelte. »Hiker, du … du … du siehst so gut aus.«

Er nickte und strich sich mit der Hand über die Haare, die er zurückgekämmt hatte. Sein Bart war gestutzt und gekämmt.

»Ich wusste nicht, dass du Weihnachten so sehr magst«, bemerkte Wilder.

Hiker schaute ihn an. »Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht einmal … nun, ich wusste es irgendwie, aber deshalb habe ich mich nicht verkleidet.«

»Nicht?«, fragte Sophia nach. »Liegt es daran, dass wir Trudy DeVries gerettet haben und der Kontrolle über die Halunkenreiter so viel näher sind?«

»Das ist ein Grund zum Feiern«, stimmte er zu. »Aber nein und ich wusste nicht, dass ihr hier unten sein würdet.«

»Es ist Weihnachten«, merkte Evan an. »Sollen wir gehen und trainieren? Oder können wir eine einzige Stunde frei haben?«

Hiker verdrehte die Augen. »Ihr könnt eine Stunde frei haben, aber ich will, dass ihr direkt nach dem Tee auf das Hochland geht.«

Wilder schaute aus dem Fenster, wo Weiß das Grün des Hochlands bedeckte. Der Schnee rieselte jetzt noch stärker herunter. »Toll. Ich baue einen Schneemann und Evan kann versuchen, ihn aufzuspießen. Ich setze auf den Schneemann.«

Hiker schüttelte den Kopf und kaute auf seiner Lippe. Sophia entdeckte Nervosität in dem Mann. Sie war deutlich spürbar. »Ainsley, kann ich dich in meinem Büro sprechen?«

»Oh, mein Sohn.« Mama Jamba legte ihren Kalender zur Seite und setzte sich auf. »Nicht dort. Mach es hier.«

Er warf einen Blick auf die alte Frau. »Aber alle sind hier.«

»Und es ist wegen jedem in diesem Raum, dass du gelernt hast, kein dummer Idiot zu sein und ein Herz zu haben scheinst«, entgegnete Mama Jamba.

»Ich glaube nicht, dass die Neuen etwas davon für sich beanspruchen können.« Evan zeigte auf die drei, die wie Statuen dastanden und einfach nur zusahen.

»Ich glaube, das kannst du auch nicht«, erwiderte Hiker.

Ainsley senkte ihr Kinn und musterte Hiker. »Willst du mir etwas sagen? Was ist denn?«

Er räusperte sich. »Das will ich.« Unentschlossenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Um ehrlich zu sein, ich wusste, dass Weihnachten ist und wollte dir etwas schenken.« Hiker zog den roten Beutel mit orangefarbenen Quasten heraus, den Sophia für ihn gefunden hatte. Der Beutel stammte von ihrem Vorfahren Oscar Beaufont. Sie verkrampfte sich bei diesem Anblick und ihr Herz klopfte plötzlich, obwohl sie nicht genau wusste, warum.

Ainsleys Augen huschten zu dem Beutel. »Ein Geschenk? Für mich?«

Hiker nickte und hielt ihr den Beutel hin. »Du musst es nicht annehmen, aber ich habe es vor vielen Jahrhunderten für dich bekommen. Ich wollte es dir eigentlich damals schenken, aber dann kam der Große Krieg und du hast dein Gedächtnis verloren und, na ja, du kennst die Geschichte.«

Ainsley zwang sich zu einem nervösen Lächeln. »Ich erinnere mich an die Geschichte.« Zögernd streckte sie die Hand aus und nahm den Beutel. »Darf ich?«

Hiker schaute Mama Jamba an, die ihm aufmunternd zunickte.

Er reichte Ainsley den Beutel, sie öffnete flink die Quasten und schaute hinein. Ihr Mund klappte auf. Ihre Augen weiteten sich. Ein Keuchen entkam ihr.

Bevor sie ein Wort sagen konnte, kniete Hiker nieder und faltete die Hände. »Ich weiß, dass ich nicht immer die besten Entscheidungen getroffen habe. Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Aber ich habe immer gewusst, dass ich dazu bestimmt bin, mein Leben mit dir zu verbringen. Das wäre die beste Entscheidung in meinem ganzen Leben. Ainsley Carter, würdest du mir bitte die Ehre erweisen, meine Frau für die Ewigkeit zu sein? Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«

Tränen liefen der Elfe über die Wangen, als sie nickte und zu mehr nicht fähig war. Sie zog an Hikers Händen, um ihn zu ermutigen, vom Boden aufzustehen und die beiden umarmten sich. Der Vereinigung folgten sofort Applaus und Jubelrufe aus dem ganzen Raum.

»Ja, ja, ja«, stieß Ainsley unter Tränen aus und klammerte sich fest an den Mann vor ihr. »Natürlich werde ich dich heiraten.«

Hiker zog sich leicht zurück und nahm Ainsley den Beutel ab. Seine dicken Finger hatten Schwierigkeiten, in die Tasche zu gelangen, also klopfte er den Verlobungsring in seine Handfläche und hielt ihn hoch. Der große Saphir und die Diamanten auf dem Ring funkelten im Kerzenlicht des Zimmers. Er war atemberaubend – Oscar Beaufonts Ring.

Mit zitternder Hand steckte Hiker ihn an Ainsleys Finger und küsste ihn dann mit einem Funkeln in den Augen. Alle im Raum sahen vielleicht zu, aber für die beiden war es, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt – so wie sie sich einander ansahen.

Als sie sich küssten, brauste erneut Jubel und Applaus auf. Sophia freute sich so sehr für ihre Freunde. Sie legte ihren Kopf an Wilders Schulter und war glücklich darüber, dass die Burg so voller Liebe war.

Er küsste sie auf die Stirn und hielt sie fest. »Herzlichen Glückwunsch, Hiker.«

»Ja, herzlichen Glückwunsch«, antwortete Evan. »Du hast nur fünfhundert Jahre gebraucht, um ihr einen Ring anzustecken.«


Kapitel 70

Sophia lag auf der Couch in Lunis Bude und blätterte durch die Seiten von Oscar Beaufonts Tagebuch. Es war voll von vielen eigenartigen Visionen. Einige waren bereits eingetreten. Andere waren durchgestrichen, als sollten sie nie eintreffen. Ein paar lagen in ferner Zukunft. Sophia fühlte sich beim Lesen des Buches nervös, als ob das Ausspionieren der Zukunft sie irgendwie beeinflussen würde.

»Du bedeutest mir so viel«, meinte Lunis liebevoll und legte sich neben sie auf den Eisbärenteppich.

Sophia blickte von ihrem Buch auf. »Du redest mit dem Igel, nicht wahr?«

»Natürlich. Hast du denn gar nichts von Bermuda Laurens gelernt?«, fragte Lunis süffisant.

»Alle Beaufonts haben schreckliche Manieren und wir lernen wohl nichts dazu«, vermutete sie.

»Er ist nicht einfach nur ein Igel«, korrigierte er. »Er hat einen Namen.«

Sie blätterte eine Seite in Oscars Tagebuch um. »Ich entschuldige mich, Sir Alexander Connery MacDonald.«

»Der Zweite«, fügte er hinzu.

»Wer war der Erste?«, fragte sie sich.

»Das spielt keine Rolle.«

Sophia lachte. »Nun, ich bin sehr froh, dass du deinen unverwüstlichen Igel so magst.«

Lunis nickte, während er mit Sir Alexander Connery MacDonald dem Zweiten spielte. »Ja, es sieht so aus, als ob alle in Gullington mit jemandem zusammen sind. Hiker und Ainsley, Evan und Trin, du und Wie-heißt-er-noch.«

»Wilder.« Sophia schmunzelte. »Ja, aber was ist mit Quiet und Mahkah? Ich hoffe, auch sie finden die Liebe.«

Lunis beäugte sie nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Weißt du, manchmal ist Liebe zu finden nicht das, was jemand braucht. Für dich ergibt es Sinn, aber du solltest nicht erwarten, dass das, was dich glücklich macht, auch bei anderen funktioniert. Manchmal ist es Teil des Schicksals, allein zu bleiben, um sein Glück zu finden.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht gibt es da draußen einen Gnom für Quiet oder jemanden für Mahkah.«

Sophia dachte einen Moment lang darüber nach. »Du hast recht. Vielleicht sind sie auch allein glücklich. Wer bin ich, dass ich darüber urteile?«

»Wir gehen alle unseren Weg«, fuhr Lunis fort und verfiel in seinen weisen Tonfall. »So wie du, zum Beispiel. Dein Weg wird nicht derselbe sein wie der anderer Drachenreiter. Was zu dir passt, wird nicht zu ihnen passen.«

»Was soll das denn heißen?«, wollte sie sogleich wissen.

»Es bedeutet, dass du für etwas anderes geschaffen bist«, antwortete er. »Ich wage zu behaupten, für etwas mehr.«

»Warum sagst du das?«

»Weil du bereits eine Führungsrolle übernommen hast und darin aufgegangen bist. Ich vermute, dass das erst der Anfang ist«, meinte Lunis.

»Warum?« Sie hatte das Gefühl, dass ihr Drache etwas wusste, was er ihr nicht verriet.

»Weil ich Dinge weiß.« Er zwinkerte.

»Sag es mir«, drängte sie.

Er hob seinen Igel auf und sah ihn liebevoll an. »Lies dein Buch, Soph.«

Sie seufzte und blätterte die Seite um, wobei sie überlegte, dass sie ihren Drachen dafür verhauen könnte. Vielleicht sollte sie sein Weihnachtsgeschenk stornieren, dachte sie und blätterte weiter. Als sie die Worte auf der nächsten Seite sah, verkrampfte sich die junge Drachenreiterin. Sie blickte zu Lunis auf und erschrocken wieder nach unten. »Wusstest du, dass ich das gleich entdecken würde?«

Lunis schenkte ihr ein verschämtes Lächeln. »Vielleicht. Oder ich bin einfach nur so gut.«

»Wieso?« Sie zog das Wort in die Länge.

»Ich habe das Buch gelesen, als du auf einer Mission warst«, gab er zu.

»Du wusstest es also schon die ganze Zeit?«, fragte sie. »Vielleicht bezieht sich die Prophezeiung nicht auf mich.«

»Vielleicht«, zwitscherte er. »Aber wenn nicht, wäre es unheimlich.«

Sophia blickte auf Oscar Beaufonts Handschrift hinunter. Die Vorhersage war so dubios, dass sie nicht ergründen konnte, was sie wirklich bedeutete. Es war verwirrend und doch musste sie damit gemeint sein. Oder vielleicht schlossen sich in ferner Zukunft weitere Beaufonts der Drachenelite an.

Sophia schluckte und las die Worte erneut. Die Prophezeiung lautete: »Eines Tages wird ein Beaufont Anführer der Drachenelite und einer anderen mächtigen Organisation werden, der den Drachenreitern wieder Ordnung und Frieden bringt und ihre Rasse für die ganze Geschichte bewahrt.«


Kapitel 71

Das ist mein allerliebstes Weihnachtsgeschenk!«, rief der blaue Drache und rannte um den riesigen Oreo-Kuchen herum, den Lee und Cat für ihn gebacken hatten.

Er wurde vor die Burg geliefert, als die Sonne unterging und die Sterne in der Weihnachtsnacht zu funkeln begannen. Trotzdem war er leicht zu erkennen, da die Burg und die Bäume mit festlichen Lichtern erstrahlten. Es musste eine Million davon geben, dachte Sophia und war erstaunt, wie schön die Burg Gullington in dem Schnee und mit der Dekoration aussah.

Die Torte war so groß wie ein Haus und hatte mindestens zwanzig Etagen. Es war nicht zu übersehen, dass es eine Oreo-Torte war, denn jede einzelne Schicht war mit Keksen bedeckt. Obenauf lag ein riesiger, mit Schokolade überzogener Oreo. Außerdem roch sie so süß, dass Sophia das Wasser im Mund zusammenlief.

»Freut mich, dass der Kuchen dir gefällt.« Sophia beobachtete stolz, wie ihr Drache weiter um den Kuchen herumflog. »Du musst ihn mit niemandem teilen, aber vielleicht gibst du mir ein Stückchen ab.«

Er hielt inne und hob eine Augenbraue. »Vielleicht …«

Sophia lachte und zog ihren dicken Umhang fester zu. Alle hielten sich in der Burg auf und sie konnte sehen, wie sich Gestalten im Speisesaal bewegten. Es war Zeit für das große Festmahl.

»Willst du mit mir essen?« Sophia deutete auf die Burg. »Wir können ein Fenster öffnen, obwohl Evan sich bitterlich über die kalte Luft beschweren wird, die hineinweht, also lass es uns tun.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Willst du mich verarschen? Ich werde jeden Quadratzentimeter davon auflecken.«

»Wenn ich es mir recht überlege, will ich doch kein Stück von deinem Kuchen«, scherzte Sophia.

Er nickte. »Ich hätte sowieso nicht geteilt.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu und lächelte. »Danke, Soph. Der ist perfekt. Du kennst mich so gut.«

»Gern geschehen«, antwortete sie. »Keiner kennt uns besser als wir selbst.«

»Für unser ganzes Leben«, stimmte der Drache zu und trat neben sie, entfaltete seinen Flügel, schlang ihn um sie und umarmte sie fest.

Sie sah zu Lunis auf und betrachtete ihn mit einer innigen Zuneigung, bevor sie auf den riesigen Oreo-Kuchen, die Burg und über das Hochland blickte und sich dankbar für alles fühlte. Sophia wusste nicht, was die Prophezeiung bedeutete. Sie war bereits eine Anführerin der Drachenelite, aber sie wusste nicht, welche andere Organisation sie anführen sollte.

Damit konnte nicht das Haus der Vierzehn gemeint sein, hoffte sie. Das war Livs Platz und alles lief scheinbar gut für ihre Schwester. Nur die Zeit würde zeigen, an welchen anderen Orten die Welt Sophia brauchen würde. Sie wollte dort sein. Wenn sich die Prophezeiung auf sie bezog, war es ihr eine Ehre, dabei zu sein, wenn es darum ging, die Drachenreiter für die kommende Geschichte zu bewahren. Sie waren schließlich die Wächter von Mutter Natur, die dafür sorgten, dass sich die Welt weiterhin um ihre Achse drehte und der Frieden erhalten blieb.

Sophia lächelte, dankbar, Teil von etwas so Wichtigem zu sein. Sie war dankbar für das, was als Nächstes kam. Wenn die Welt von ihr verlangte, mehr zu tun, dann würde sie genau das machen – um die Sicherheit des Planeten zu gewährleisten.

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dreiundzwanzigsten Buch ›Schwingen über der Erde‹

[image: ]

›Schwingen über der Erde‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (17.12.2020)

Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

Was für ein Jahr war das, und ich sage das nicht nur aus den Gründen, die manche vielleicht denken. Ja, die Welt hat sich verändert und das Leben von uns allen hat sich verändert, aber ich habe mich bereit erklärt, diese Serie zu schreiben, mit verrückten Terminen und ohne zu wissen, dass ich den größten Teil des Jahres im Gefängnis verbringen würde. Im Nachhinein betrachtet war es superschlau von Vergangenheits-Sarah, sich auf das Schreiben von Büchern einzulassen, obwohl es nicht viel anderes zu tun gab, was ich hätte tun können.

Ironischerweise hatten Mike und ich das Treffen in Las Vegas, bei dem beschlossen wurde, dass wir 24 Bücher der Serie schreiben würden, am Tag zuvor, als ich als Ninja verkleidet war und eine Maske trug. Das war im November 2019. Ich weiß noch, wie ich dachte, Mann, es ist schwierig, eine Maske über dem Gesicht zu tragen... Oh, Vergangenheits-Sarah, wenn du nur wüsstest...

In diesem Jahr muss ich noch ein weiteres Buch schreiben, dann wird der letzte Teil von Buch 12 bis Mitte Januar fertig sein. Das macht 18 Bücher, die ich 2020 geschrieben habe. Im Jahr 2019 habe ich 15 geschrieben. Für 2021 plane ich, zehn zu schreiben. Ich habe euch Leser gerade murmeln hören: »Faulpelz«. Und es ist wahr. Ein totaler Faulpelz.

Was habe ich mit all dieser freien Zeit vor? Nun, ich habe Lydia zu Weihnachten eine Nintendo Switch geschenkt. Ja, das stimmt, die ist ganz allein für Lydia.

Als ich vor Jahren angefangen habe, Bücher zu schreiben, habe ich die Videospiele aufgegeben. Davor habe ich meine Wochenenden damit verbracht, am Computer Zeitmanagement-Spiele zu spielen und so weiter. Ich habe gehört, wie ein paar von euch Lesern ›Nerd‹ gemurmelt haben. Das ist wahr. Nach einer langen Arbeitswoche mit Meetings, Terminen und nervenaufreibenden Aufgaben gab es nichts Besseres, als auf meiner Couch zu sitzen und virtuell Aufgaben zu erfüllen, während ich mein Restaurant oder meinen Bauernhof oder was auch immer betrieb.

Ich will damit sagen, dass ich, als ich mich entschied, diese ganze Autorensache durchzuziehen, auf Spiele verzichtete, weil ich wusste, dass sie meinen Zeitplan einschränken würden. Ich wusste, dass ich von zu Hause aus arbeiten würde und dass es schwer sein würde, den Dingen Grenzen zu setzen. Abgesehen von ein paar Gelegenheiten, bei denen ich Lydia in Mario Kart gezeigt habe wer hier der Boss ist, habe ich also keine Videospiele gespielt.

Das wird sich jetzt ändern.

Der Weihnachtsmann wird mir zu Weihnachten Zelda schenken. Und das werde ich ausgiebig spielen und Animal Crossing und alles Mögliche andere. Das werde ich also tun, wenn ich im nächsten Jahr nicht gerade acht zusätzliche Bücher schreibe. Es werden keine Aktivitäten sein, die mein Leben und hoffentlich auch deines bereichern, indem ich Fiktion schaffe, die nie stirbt, aber es wird mich glücklich machen und ich brauche die Pause irgendwie.

Außerdem möchte ich den Schotten ein bisschen mehr sehen. Hoffentlich wird das im Jahr 2021 möglich sein, und nicht nur, weil ich dann nicht mehr so viele verrückte Termine habe. Hoffentlich wird sich die Welt öffnen. Gerade heute wurde meine dritte Reise nach Schottland verschoben. Die Welt ist dumm, aber er und ich sind unverwüstlich.

Ich habe vor, mir ganze zwei Wochen frei zu nehmen, wenn ich diese Serie beendet habe. Das wird verrückt, so wie damals, als ich in einem Unternehmen arbeitete und die Universität von mir verlangte, dass ich mir freitags aufgrund einer Gewerkschaftsvereinbarung frei nehme. Ich starrte meinen Chef buchstäblich an und sagte: »A-A-Aber was soll ich denn jetzt machen…?«

Alle meine Freunde hatten einen festen Job und ich wusste, dass sie an meinen freien Freitagen nicht mit mir abhängen konnten. Also rate mal, was ich tat, um die Zeit zu füllen? Ich fing einen Blog an, der sich zu einem Buch entwickelte, das ich aber nicht veröffentlichte, weil es zu albern war. Trotzdem kann ich mich wahrscheinlich dafür bedanken, dass mich die freien Freitage darauf vorbereitet haben, richtige Bücher zu schreiben, die zwar immer noch albern, aber hoffentlich viel besser sind als mein erstes.

Davor hatte ich bereits ein Buch mit dem Titel ›One Day Hill‹ geschrieben. Wie viele andere Autoren war ich aus einem Traum aufgewacht, in dem ich die Idee für einen Roman hatte. Ich begann, meine Mittagspausen zu nutzen, um ihn zu schreiben. Damals habe ich keine Gliederung gemacht, weil ich verrückt war. Und rate mal, warum du das Buch nie sehen wirst? Weil es kein Ende hat. Nun, es hat kein gutes Ende. Es hat eigentlich drei Enden, die ich geschrieben habe, aber keines davon passt, denn ich glaube nicht, dass ich jemals etwas mit dem Buch machen wollte. Wie der Blog sollte es mich nur darauf vorbereiten, eines Tages richtige Bücher zu schreiben, die ein Ende haben und hoffentlich gut genug sind, dass die Leser das nächste oder hoffentlich die nächsten elf Bücher in die Hand nehmen.

Im Ernst: Kurz bevor ich mich hinsetzte, um diese Autorennotizen zu schreiben, dachte ich: »Ich habe nichts, worüber ich schreiben könnte. Und dann, 2.000 Wörter später, spreche ich über Videospiele und Blogs. Ist es eigentlich ein Wunder, dass meine Tochter nie still ist?« Ich frage mich, woher sie das hat...

Apropos nie still, lass uns über Ramy Vance reden und darüber, wie er zweimal in einem Buch getötet wurde. Martha Carr veranstaltet jeden Monat diese wirklich lustigen Zoom-Essen. Sie hat den Fehler gemacht, Ramy und mich zu bitten, eines zu veranstalten. Bei einem dieser Treffen flehte er mich geradezu an, ihn in die Bücher zurückzubringen und ihn zu töten, aber nur auf lächerliche Weise.

Die Idee war, dass seine Tode immer völlig vermeidbar und für die anderen total lästig sind (vor allem, weil er nicht wirklich gestorben ist und wieder zurückkommt). In der Vergangenheit hatte ich tatsächlich Schwierigkeiten mit der Idee, einen Freund in einem Buch zu töten. Ja, ich habe Ramy-Cans einen Freund genannt. Verrate es nicht weiter!

Aber als ich mir die neue Ramy-Geschichte ausgedacht hatte, wurde mir klar, dass ich ihn töten könnte, da er nicht wirklich gestorben ist. So entstand Ramy-Cans, der zu Unfällen neigt und nicht getötet werden kann, aber ständig seine Eingeweide über alles verspritzt.

Um die Sache noch düsterer zu machen, fragte ich den Schotten, wie Ramy sterben sollte, und er lieferte die Idee, dass er sich über einen Veganer lustig macht und sich dann mit Fleisch oder Käse vergiftet. Ja, so verbringen wir romantisch unsere Zeit, indem wir uns den fiktiven Tod unserer Freunde ausdenken. Stell dir vor, du bist nicht mein Freund!

Wenn du nicht mein Freund bist, dann kommst du als Bösewicht in ein Buch, wo du gehasst wirst und einen noch schrecklicheren und dauerhaften Tod stirbst. Versalee war ein echtes bärtiges Mädchen, das ich aus Arkansas kannte. Sie war weder klug noch besonders talentiert und sie betrog meinen Bruder (ihren damaligen Ehemann) und versuchte dann, mich zu sabotieren. Das ist alles Schnee von gestern. Ich vergebe Versalee, dass sie eine erstklassige Hooker Shoes war (ja, das sage ich jetzt wieder, für diejenigen unter euch, die den Bezug verstehen). Ich habe ihr verziehen, aber dann habe ich sie auch in ein Buch gesteckt und wer weiß, was mit unserem Bösewicht passieren wird. Spoiler-Alarm! Sie wird nicht die Welt regieren, Herzen brechen oder mich zu Fall bringen.

Okay, ich mache mich jetzt an die nächsten Bücher und bin ein bisschen traurig, weil ich merke, dass wir uns dem Ende der Serie nähern, aber wie ihr alle wisst, bin ich nie wirklich fertig mit Charakteren oder Schauplätzen. Ich habe die Möglichkeit, Ricky Bobby, das Haus der Vierzehn, das Lucidite Institute und viele andere Charaktere zurückzubringen. Mach dich also darauf gefasst, unsere Freunde wiederzusehen, vielleicht schon in der nächsten Serie: Die undurchschaubare Paris Beaufont. Ich freue mich darauf, das Happily Ever After College danach zu besuchen.

Bis dahin passt gut auf euch auf und auf euch selbst.

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (28.12.2020)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch meine Autorennotizen im hinteren Teil nach Sarah ›Was habe ich zu erzählen?‹ Noffkes Kurzgeschichte vor mir.

Nicht, dass ich sagen würde, dass sie ein Problem mit dem Einsperren und dem Verrücktwerden hat (und wie weit ist verrückt von verrückt überhaupt entfernt?)

Aber ich bin es auf jeden Fall.

Sie und ich haben neulich ein paar Minuten miteinander gesprochen, um uns über das eine oder andere Thema auszutauschen, und wenn du jemals die Gelegenheit hast, mit ihr zu telefonieren …

Dann tu es.

Ich verspreche dir, der Anruf wird GENAU so sein wie ihre Autorennotizen in diesem Buch.

Ich fange also an, mehr zu kochen (etwas, das ich in meiner Jugend und in den frühen Zwanzigern sehr oft gemacht habe). In den letzten Jahren (vor allem seit 2016) habe ich Geld gegen jemanden getauscht, der in Restaurants kocht und putzt. Der Grund dafür war Zeit.

Seit 2016 hatte ich nämlich nicht mehr genug Zeit, um langsamer zu machen.

Jetzt, etwa fünf Jahre später, habe ich die Dinge in der Firma so eingerichtet, dass ich mich darauf freue, etwas Zeit zu bekommen, um mich neben Büchern und dem Verlagswesen auch in anderen Bereichen auszutoben. Ich habe beschlossen, dass ich mich gesund ernähren möchte (nun ja, gesünder essen, weil ich...).

Mach dich also auf mehr Diskussionen über meine kleinen Ausflüge in die Küche und die Dinge, die ich gelernt habe, gefasst. Ich bin zum Beispiel ein riesiger Fan von Chili-Öl in chinesischen Restaurants.

Ich dachte, es sei nicht viel mehr als Öl und rote Chiliflocken, die man zusammenmischt und stehen lässt.

Spoiler – Das ist es nicht.

Also war ich vor ein paar Wochen auf Amazon und beschloss, ein paar der Lebensmittel zu kaufen, die ich beim Aufwärmen von gebratenem Reis von Ping Pang Pong nicht so leicht finden kann. Natürlich ging mir das Chili-Öl aus einer Flasche, die ich im örtlichen großen Lebensmittelgeschäft gekauft hatte, aus.

Ich hatte ein iPad und einen Grund, etwas Cooles einzukaufen.

Ich fand zwei verschiedene Arten von Chili-Öl (eines mit Flocken als Bestandteil und eines, das klar rot war) PLUS eine japanische 7-Pfeffer-Mischung, die man auf sein Essen schüttet.

Für diejenigen, die es interessiert, hier sind die Produkte:

S&B Layu, Chili-Öl, 1,11 fl oz

S&B - La-Yu Chili-Öl mit Chili-Pfeffer 1.11 Fl. Oz

Und

House - Shichimi Togarashi - Japanischer gemischter Chili-Pfeffer 0.63 Oz

Ich habe weder das erste Öl (nur das zweite) noch den gemischten Chilipfeffer ausprobiert. Das Öl ›Mit Chilipfeffer‹ war … okay. Es war nicht so gut wie das, was ich in den Restaurants bekomme und hatte einen etwas merkwürdigen Geschmack, der irgendwie langweilig war.

Ich habe das japanische Gewürz auf meiner Fingerspitze ausprobiert - es verspricht, mir den Mund zu verbrennen. Im Moment bin ich nicht wirklich begeistert davon. Außerdem habe ich noch nichts gekocht, was ich damit würzen wollte.

Oh, und ich habe zum ersten Mal seit langem etwas anderes als Hackfleisch gekauft. Ich habe mir das Smith‹s Carne Asada geschnappt und es gestern für Tacos gegrillt. Ich war kein großer Fan von dem Gewürz, das sie verwendet haben. Ich muss also ein neues Rezept finden.

Außerdem hatte ich noch Brisket übrig (vom Vortag – Dickey,s BBQ. Ich bin nicht zu Jessie Rae,s gegangen, weil ich jetzt ziemlich weit weg wohne.) Das Restaurant hat NICHT viel Soße geliefert, also habe ich Stubb,s BBQ-Soße gekauft und sie ausprobiert.

Ziemlich gut, schön würzig, aber ein bisschen zu süß für mich. Ich muss einen Ausflug zu Jessie Rae,s planen, um eine oder zwei Flaschen God Sauce zu kaufen.

Ich habe ein Buch über das Grillen und Räuchern mit Holzpellets gefunden und es gestern Abend gekauft. Ich fühlte mich wie Tim ›der Werkzeugmann‹ Taylor, als ich all die Einzelheiten darüber las, wie das Grillen mit Holzpellets das Grillen und Räuchern eines Texas Brisket viel einfacher macht.

Ich bin aus Texas und habe den Wunsch, wenigstens ein verdammtes Brisket zuzubereiten, das man als Fleischbutter bezeichnen kann, bevor ich sterbe.

Mir ist klar geworden, dass ich für die Kosten von allem (was ich wollte) eine @#%@# Tonne Brisket beim örtlichen BBQ-Laden für drei Jahre bestellen könnte – ist das wirklich praktisch?

Wer sagt denn, dass es praktisch ist, BBQ zu lieben?

Ich habe ein Auge auf einen Teil des Hinterhofs geworfen, in dem die Grube untergebracht werden könnte. Wenn meine Frau mich da draußen mit einem Maßband findet, sollte sie sich Sorgen machen.

Okay, ich muss jetzt essen gehen, ich bin am Verhungern!

Wir sehen uns im nächsten Buch.

Ad Aeternitatem, Michael


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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